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Allan McNeily schnallte sich den Gürtel mit der schweren Pistole um. Es war das letzte Mal in seinem Leben. Die Uhr zeigte auf sieben Uhr vierzehn früh, und es war an einem Freitag.
Vor dem Spiegel im Flur blieb er einen Augenblick stehen und drückte sich die Schirmmütze auf den kantigen Kopf. Auf seiner Brust blinkte das Wappen der New Yorker Stadtpolizei, am Ärmel trug er das Rangabzeichen eines Sergeanten.
Achtundzwanzig Jahre bin ich jetzt dabei, dachte er und musterte sein sonnengebräuntes, gefurchtes Gesicht. Mit vierundzwanzig habe ich angefangen, jetzt bin ich zweiundfünfzig. Das ist eine verdammt lange Zeit.
Er blieb auf der Schwelle stehen und blickte in die Küche. Seine Frau hantierte am Spülbecken. Sie trug den verblichenen Kittel, den sie immer anzog, wenn sie Hausarbeiten verrichtete.
»Also, Mutter, ich gehe jetzt«, sagte McNeily.
Patricia McNeily legte das Geschirrtuch beiseite, wischte sich die Hände am Kittel ab und kam heraus. Prüfend glitt ihr Blick über die Uniform ihres Mannes. Sie zupfte ein Härchen vom linken Ärmel und sagte dabei: »Vergiss meine Herztropfen nicht,Vater! Meine Flasche ist leer.«
»Okay, ich werde schon daran denken.«
Er tätschelte ihr die rechte Schulter, drehte sich um und schritt auf die Flurtür zu. Patricia McNeily hörte, wie er die Tür hinter sich zuzog. Sie wandte sich wieder ihrem Geschirr zu.
Unterdessen ging der Sergeant zur nächsten U-Bahn-Station, kaufte sich am Eingang die Morgenzeitung und setzte sich in seinen Zug. Er blätterte die Zeitung durch, ohne auf die Halte stellen zu achten. Er hatte es längst im Gefühl, wann er aussteigen musste.
Auf der dritten Seite erweckte eine Schlagzeile sein Interesse.
FRIST FÜR GNADENGESUCH ABGELAUFEN!
McNeily beugte sich vor. Er las den Artikel: »Es gibt keine gesetzliche Möglichkeit mehr, um dem vor einigen Monaten wegen Mordes zum Tode verurteilten G-man Neville die Hinrichtung zu ersparen. Die vorgesehene Frist für die Einreichung eines Gnadengesuches ist gestern abgelaufen. Neville verzichtete darauf, ein Gnadengesuch an den Gouverneur zu richten. Mit der Festsetzung seines Hinrichtungstermins ist in den nächsten Tagen zu rechnen.«
McNeily ließ die Zeitung sinken. Er schüttelte den Kopf.
War denn dieser alte G-man verrückt geworden? Alle Welt war sich darüber im Klaren, dass sein Gnadengesuch genehmigt worden wäre. Wer so viele Jahre im Dienst gegen das Verbrechertum seine Pflicht erfüllt hatte wie Neville, den konnte selbst der unnachgiebigste Gouverneur nicht hinrichten lassen. Warum hatte der G-man kein Gnadengesuch gestellt?
Der Sergeant stand auf und drängte sich zum Ausgang. Er durchquerte zwei Straßen und betrat sechs Minuten vor acht das Revier. Bis gegen neun hatte er mit dem üblichen Papierkrieg zu tun. Als er sich schon für den Außendienst fertigmachen wollte, wurde er in das Büro des Revierleiters gerufen.
»Guten Morgen, Allan!«, sagte Captain Turner hinter seinem Schreibtisch.
»Guten Morgen, Sir!«, erwiderte McNeily.
»Wer hat vor einem halben Jahr an der Lieutenant-Prüfung teilgenommen und ist durchgefallen, McNeily?«
»Ich, Sir«, sagte der Sergeant mit steinernem Gesicht.
»Wer wollte nicht ein zweites Mal an einer solchen Prüfung teilnehmen?«
»Ich, Sir.«
»Wem habe ich eine halbe Stunde lang zureden müssen, bis er es dann doch tat?«
»Mir, Sir.«
»Eben«, sagte Turner trocken, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Sie haben die Prüfung bestanden, McNeily. Ihre Beförderungsurkunde wird wohl in einigen Tagen ausgefertigt werden. Gratuliere, Sie Dickschädel.«
McNeily schluckte. Er schüttelte geistesabwesend die Hand des Captain. Lieutenant! schoss es ihm durch den Kopf. Ich werde auf meine alten Tage noch Lieutenant. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.
Wie im Traum durchlebte er die nächsten Minuten mit den Glückwünschen der Kollegen. Er kam erst richtig wieder zu sich, als er schon durch die Straßen ging. Er musste an diesem Vormittag die Streifenbeamten auf ihren Rundgängen kontrollieren.
Als er in die stille Straße mit Villengrundstücken einbog, rieb er sich in einem neuerlichen Anfall überschäumender Freude die Hände.
Ein schriller Schrei hallte durch die Stille der ruhigen Straße. McNeily stutzte. Weiter vorn stand ein schwarzer Chrysler auf der Straße. Die dem Gehsteig zugewandten Türen waren offen. Gerade schob ein Mann ein kreischendes Kind in den Wagen, während zwei andere Männer sich alle Mühe gaben, eine widerstrebende, laut schreiende Frau ebenfalls in den Wagen zu schieben.
McNeily setzte sich in Bewegung, während seine Hand nach der Pistole tastete.
»Halt!«, rief er. »Stehen bleiben! Hände hoch!«
Endlich hatte er die Pistole draußen. Er wollte sie hochziehen, als über eine Autotür hinweg plötzlich ein Feuerstoß flammte. Das heisere Rattern einer Maschinenpistole übertönte das Geschrei der Frau.
McNeily wurde in seinem Lauf gestoppt, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Ein paar Herzschläge lang stand er mit hohlem Kreuz, leicht gespreizten Beinen und sinnlos vorgereckten Armen wie gelähmt.
Dann brach ein Schwall schaumigen Blutes über seine Lippen. Er warf den rechten Arm hoch und versuchte, sich an der vorspringenden Steinplatte eines Pfeilers zu halten. Aber seine Finger griffen ins Leere. Schwer kippte Allan McNeily nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf den Gehsteig.
Er spürte nichts mehr davon. Zwei Kugeln hatten seine Lunge, eine hatte sein Herz durchbohrt.
***
»Phil!«, sagte ich erfreut. »Alter Junge!«
Phil griff meine Hand. Als er sie drückte, verzog ich schmerzhaft das Gesicht.
»Oh!«, sagte Phil erschrocken. »Ich… eh… entschuldige«
»Schon gut«, krächzte ich. »Du kannst nichts dafür. Die Ärzte hier taugen nichts. Ich bin jetzt schon mindestens fünf Tage hier in diesem Bau, und ich kann noch nicht einmal jemandem die Hand geben, ohne dass mir alles wehtut. Hm?«
Ich sah meinen Freund fragend an. Er hatte den Mund geöffnet, als ob er etwas sagen wollte. Aber er schüttelte den Kopf.
»Es ist nichts. Mir fiel nur gerade ein, von wem ich alles Grüße bestellen soll. Wenn ich die Namen einzeln aufzähle, sind wir bis morgen früh beschäftigt.«
»Danke«, murmelte ich. »Grüß zurück! Und setz dich endlich!«
Phil zog sich einen Stuhl heran. Er steckte zwei Zigaretten an und schob mir eine zwischen die Lippen. Zum Glück musste er vergessen haben, die Schwester zu fragen, ob ich rauchen dürfte. Sie hätte es bestimmt verboten.
»Ich war am Anfang drei- oder vier Mal hier«, sagte Phil. »Zwei Mal zusammen mit dem Chef. Aber sie ließen uns nicht rein. Der Arzt erlaubte keine halbe Minute Besuch für dich.«
»Du kennst doch diese Mediziner«, brummte ich. »Die machen immer gleich aus einer Mücke einen Elefanten.«
»Ich glaube eher, dass sie aus einem Elefanten eine Mücke gemacht haben. Ich habe mir natürlich deine Wohnung angesehen. Du kannst von Glück sagen, dass du überhaupt noch am Leben bist.«
»Unsere Experten haben den Kram doch sicher untersucht. Was sagen die denn dazu?«, erkundigte ich mich.
»Hochbrisanter Sprengstoff im Telefon«, erwiderte Phil. »Das Zeug hat einen unaussprechlichen Namen. Die Zündung erfolgte elektrisch. Aber auf eine ganz ausgekochte Tour. In den Stromkreis war ein Kunststoffplättchen als Unterbrecher eingesetzt. Darüber lag eine offene, winzige Ampulle mit Säure.«
»Ich verstehe schon«, sagte ich. »Sobald ich den Telefonhörer abnahm, wurde die Ampulle ausgeschüttet. Die Säure lief auf das Plättchen, das den Stromkreis unterbrach. Natürlich zerfraß die Säure dieses Plättchen, der Stromkreis schloss sich, und damit flog der ganze Laden in die Luft.«
»Genau«, bestätigte Phil. »Aber wieso standest du nicht neben dem Telefon, als es passierte? Du musst doch telefoniert haben.«
»Habe ich ja auch. Der Kerl, der mir die Himmelfahrt vorbereitet hatte, rief mich an. Ich merkte, dass etwas in der Luft hing, weil er sich in einigen Andeutungen erging. Da legte ich mitten in seinem Gerede den Hörer behutsam neben dem Apparat und hechtete zur Tür. Ich wollte so schnell wie möglich hinaus. Aber es klappte eben nicht mehr. Hoffentlich hat die Explosion nicht in den Nachbarwohnungen Unheil angerichtet!«
»Jedenfalls gab es keine Toten«, tröstete Phil. »Die Leute, die über dir wohnen, kamen mit dem Schrecken und ein paar leichten-Verletzungen davon, die alle schon wieder geheilt sind. Sie lassen dich übrigens auch grüßen.«
»Danke«, sagte ich.
Nun hatte ich erst ein paar Worte mit Phil gewechselt, und schon fühlte ich mich erschöpft. Mein Freund schien es zu bemerken, denn er stand auf und wollte gehen. Ich hielt ihn zurück.
»Was machst du jetzt eigentlich?«, erkundigte ich mich interessiert. »Irgendetwas Besonderes?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Mister High hat mich mit Papierkrieg betraut. Ich studiere seit Tagen die Akten von dem Banküberfall in der Downtown und der Falschgeldgeschichte mit den zwei Sorten von falschen Hundertern. Du weißt ja, wir haben beide Banden ausheben können. Aber beide geben an, dass ein unbekannter Mann sie zu dem Überfall beziehungsweise zu der Herstellung von Blüten angestiftet hat. Und diesen geheimnisvollen Unbekannten, den haben wir immer noch nicht.«
»Du weißt«, brummte ich, »Neville war der Meinung, dass Clifford den Banküberfall organisiert haben könnte.«
»Ja, ich weiß«, seufzte Phil. »Aber als der Überfall stattfand, saß Clifford noch im Zuchthaus. Auch als die erste Begegnung dieses Unbekannten mit der Fälscherbande stattfand, war Clifford noch hinter Gittern. Und außerdem - das weißt du noch nicht - hat der Chef diesen Clifford sechs Wochen lang beobachten lassen. Es ist nichts aber auch gar nichts Verdächtiges dabei herausgekommen. Clifford kann ohne Stock nicht einmal mehr über die Straße gehen. Die sechsundzwanzig Jahre Zuchthaus, die er abgesessen hat, haben ihn zumindest körperlich ruiniert.«
»Na ja«, gab ich zu. »Ich hatte eigentlich auch diesen Eindruck von ihm. Wenn Neville nicht gewesen wäre, hätte sich diese Idee niemals bei uns festgesetzt. Aber er ließ sich ja nicht davon abbringen. Was tut sich eigentlich in seiner Sache?«
Phil holte tief Luft. Er stand auf und ging zum Fenster.
»Eigentlich sollte ich ja nicht mit dir darüber sprechen«, murmelte er. »Der Chef meint, es könnte dich zu sehr aufregen. Aber ich kann dir auch nichts vormachen. Neville hat kein Gnadengesuch eingereicht, und die Frist dafür ist gestern abgelaufen…«
»Es gibt also keine Möglichkeit mehr?«, fragte ich.
Meine Stimme klang heiser. Phils Antwort ließ lange auf sich warten.
»Man müsste beweisen können, dass er unschuldig ist«, sagte er schließlich. »Das ist die einzige Möglichkeit, die es noch gibt.«
Ich schnaufte.
»Seine Unschuld beweisen! Wie viele Wochen sind eigentlich schon dahingegangen, seit wir das versuchen? Und ist es uns vielleicht gelungen? Wir haben nicht einmal den leisesten Fingerzeig zugunsten Nevilles auftreiben können. Meinst du, es würde uns jetzt noch gelingen?«
»Ehrlich gesagt, nein. Ich glaube nicht mehr daran, dass wir Neville noch helfen können. Bleibe bitte ruhig, Jerry! Reg dich nicht auf! Ich weiß, dass es ganz verrückt ist. Aber es ist meine ehrliche Überzeugung. Wir sind am Ende. Die einzige Hoffnung, die ich noch habe, ist unser Chef. Ich verlasse mich darauf, dass ihm in letzter Minute etwas einfällt, was Neville vor der Hinrichtung bewahrt.«
Phil ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Plötzlich hielt er mir die Hand hin.
»Du brauchst Ruhe«, sagte er. »Ich komme heute Nachmittag noch einmal wieder. Mach’s gut, alter Junge!«
Wir schüttelten uns die Hand. Ich verbiss die Schmerzen und drückte Phils Hand so kräftig, wie ich konnte. Er grinste und ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.
»Ich will es dir doch lieber sagen«, meinte er. »Du bist nicht erst seit fünf Tagen in diesem Krankenhaus. Es sind genau zweiundzwanzig Tage. Die ersten sechzehn warst du bewusstlos…«
***
Die Stimme des diensthabenden Beamten an der Vermittlung klang aufgeregt. Er versprach sich ein paar Mal, weil er die Worte so hastig hervorstieß, dass Captain Turner nur bruchstückhaft verstehen konnte und zurückfragen musste, was den Beamten noch mehr durcheinanderbrachte.
Aber endlich hatte Captain Turner doch so viel herausgehört, dass er sich einen Vers machen konnte. Irgendjemand musste das Revier angerufen haben. Mit McNeily war irgendetwas passiert. Oben in der Staff Street, dem C-Bock zwischen Riverside Drive und Dyckmann Street.
Der Captain griff schnell nach seiner Mütze und dem Gürtel. Er schnallte den Gürtel um während er schon durch den Flur ging. Er zog die Tür zu dem großen Zimmer auf, in dem sich die Beamten aufhalten konnten, die zwar Dienst hatten, aber gerade nicht eingesetzt waren. Als der Captain eintrat, verstummte das Gespräch der Männer. Turner sah sich um.
»Snyden, kommen Sie bitte«, sagte er. »Sie müssen mich mal schnell rauf in die Staff Street fahren!«
»Ja, Sir!«, erwiderte der junge Patrolman, den der Captain angesprochen hatte.
Als sie in dem schweren Buick saßen, der dem Captain als Dienstwagen zur Verfügung stand, griff Turner zum Hörer des Funkgerätes. Durch einen einfachen Knopfdruck konnte er direkt mit dem Revier sprechen.
»Hier ist noch einmal Turner«, sagte der Captain. »Ich hoffe, Sie sind jetzt ein bisschen ruhiger geworden, Hamilton. Jetzt erzählen sie mir mal die Geschichte noch einmal. Also, wer hat angerufen?«
»Ein gewisser Forrest, Sir. Ein Vertreter für einen Buchklub. Er befand sich in der Dyckman Street und wollte gerade in die Staff Street einbiegen, als er aus dieser Straße Schüsse hörte. Da ist er stehen geblieben und hat sich an die Hauswand gedrückt. Ein paar Sekunden später sei ein schwarzer Chrysler in geradezu verrücktem Tempo aus der Staff Street herausgekommen.«
»Hat er sich die Nummer des Wagens gemerkt?«
»Nein, Sir. Er hat wohl nicht daran gedacht, oder es ist einfach zu schnell gegangen. Jedenfalls wartete er noch ein paar Augenblicke, aber da alles ruhig blieb, wagte er es dann doch und ging in die Staff Street.«
Der Beamte räusperte sich. Turner wurde ungeduldig.
»Na? Und?«, rief er. »Was war nun los?«
»McNeily lag auf dem Gehsteig, Sir. Und ein Stück vor ihm eine bewusstlose Frau. McNeily ist mindestens schwer verwundet.«
Turners Nasenspitze wurde bleich.
»Was heißt mindestens?«, fragte er.
»Das ist wörtlich der Ausdruck, den der Buchklub-Vertreter gebrauchte, Sir«, erwiderte der Beamte ungehalten. »Das ist ja nicht meine Schuld.«
Seine Stimme klang frostig. Ich glaube, dachte Turner, ich habe ihn ein bisschen zu grob angefahren.
»Okay, Hamilton«, sagte er. »Entschuldigen Sie meinen barschen Ton. Ich habe es nicht so gemeint.«
»Aber das ist schon in Ordnung, Sir!«, sagte der Beamte schnell.
Turner legte den Hörer auf.
Als sie in die Staff Street einbogen, bemerkten sie den Menschenauflauf.
»Schalten Sie die Sirene ein!«, befahl Turner.
»Ja, Sir«, nickte der junge Fahrer.
Im Schritttempo schob sich der Wagen in die nur zögernd zurückweichende Menge. An der Bordsteinkante stoppte der Buick. Turner stieg aus. Ein paar Schritte weiter sah er McNeily liegen. Neben ihm stand ein älterer Mann und wischte sich gerade die Hände mit einem Taschentuch ab.
Während Turner die wenigen Schritte zurücklegte, gefror sein Gesicht zu einer steinernen Maske. Auf einmal wurde dem Captain bewusst, dass seine Schritte laut vom Gehsteig widerhallten und als schleppende Geräusche über die Menge dahintönten, die stumm und gespenstisch ruhig dastand. Unwillkürlich trat er leiser auf, bis er McNeily erreicht hatte. Er wollte sich bücken, aber der ältere Mann, der noch immer mit einem Taschentuch seine Finger abrieb, sagte mit einem leisen Kopfschütteln: »Zu spät, Sir. Der Sergeant ist tot.«
Turner war es, als ob ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt hätte.
McNeily tot! Aber vor knapp einer Stunde hatte er ihm doch noch die Hand geschüttelt, ihm gratuliert zur bestandenen Prüfung! Und jetzt auf einmal tot? Turner blickte hinab auf die reglose Gestalt, die zu seinen Füßen lag. Wie bringe ich das nur seiner Frau bei, dachte er. Und gleichzeitig sagte es an der anderen Stelle seines Gehirns: Du musst etwas tun! Alle blicken nur auf dich. Man erwartet, dass du jetzt etwas tust. Die ganze Autorität der New Yorker Polizei liegt jetzt auf deinen Schultern, solange du der einzige lebende Uniformierte hier bist.
Er drehte sich abrupt um und eilte zum Wagen. Die Leute machten ihm Platz. Sie sahen ihn neugierig an. In ihren Gesichtern stand etwas wie die Andeutung von Furcht. Turner nahm den Hörer.
»Mordkommission Manhattan West benachrichtigen«, sagte er. »Sofort in die Staff Street! Alle entbehrlichen Leute hier herauf! Alle Mann auf der Bereitschaftsliste anrufen. Wer weiter weg wohnt, mit Streifenwagen abholen! Alles nach hier! Und vor allem Tempo!«
»Mordkommission und Bereitschaft. Ja, Sir!«
Turner drückte die Taste ein, die sein Funkgerät auf die Frequenz der Funkleitstelle des Hauptquartiers legte.
»Hier ist Captain Turner«, sagte er mit einer Stimme, die fremd und kühl klang. »E-Gespräch mit dem Commissioner, bitte.«
Der Commissioner der Stadtpolizei herrschte über 24 000 Beamte und Angestellte der Stadtpolizei. Es ist nicht einfach, ihn telefonisch zu erreichen. Aber das Codewort »E-Gespräch« macht einem Captain jede Leitung frei. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die sonore Stimme des Polizeipräsidenten durch den Hörer drang.
»Ja, Turner?«
»Sergeant McNeily von meinem Revier ist in der Staff Street ermordet worden, Sir. Am helllichten Tag! Dabei hatte er gerade die Prüfung…«
»Ich weiß, Turner«, unterbrach der Commissioner: »Ich bin gerade dabei, die Beförderungsurkunden zu unterzeichnen. Was war denn los?«
»Tut mir leid, Sir. Ich weiß selbst noch nichts. Bin gerade erst hier angekommen.«
»Bleiben Sie da! Ich komme!«
Das Knacken in der Leitung verriet, dass der Commissioner bereits aufgelegt hatte. Auch Turner legte auf. Eine Weile saß er schweigend im Wagen. Dann seufzte er und stieg wieder aus. Der alte Mann mit dem Taschentuch stand nach wie vor neben McNeilys Leiche.
»Wissen Sie, was hier vor sich gegangen ist?«, fragte der Captain.
»Keine Ahnung«, erwiderte der Alte. »Ich habe meine Praxis in der nächsten Straße, und irgendwer holte mich. Hier war nichts mehr zu machen. Aber bei Mrs. Traughers konnte ich mit einer Spritze gerade noch verhindern, dass sie restlos die Nerven verlor.«
»Mrs. Traughers? Wer ist das?«
Der Arzt zeigte auf die große Villa, die halb hinter Büschen und Bäumen versteckt war.
»Traughers«, wiederholte er. »Die größte Eisen Warenhandlung der Welt. Sechstausend Angestellte. Das Traughers Building in der Downtown. Davon müssen Sie doch gehört haben. Ein ganzer Wolkenkratzer.«
»Ach ja«, murmelte Turner. »Aber was hat diese Millionärsfrau mit meinem Sergeanten zu tun?«
Der Arzt machte große Augen.
»Ach, Sie wissen noch nicht, was los ist? Was glauben Sie denn, warum die Leute hier alle so bedrückt rumstehen? Das Mädchen der Traughers ist entführt worden. Gekidnappt! Kindesentführung, Mann, verstehen Sie?«
***
Mister High sah von der neuesten Ausgabe des Crime Report auf, der amerikanischen Verbrecherstatistik, die alljährlich von der FBI-Zentrale in Washington veröffentlicht wird.
Ein Klopfen riss den New Yorker FBI-Chef aus seiner Beschäftigung. Er schob die Broschüre entschlossen von sich fort und rief: »Herein.«
Die Tür ging auf, und Phil trat über die Schwelle.
»Tag, Chef«, sagte er, während er sich den Hut abnahm. »Ich war bei Jerry.«
Mister High deutete mit einer Handbewegung auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.
»Guten Morgen, Phil. Setzen Sie sich. Wie geht es Jerry? Haben Sie auch mit dem Arzt gesprochen?«
»Jerry geht es halbwegs gut. Er ist natürlich noch ein bisschen geschwächt. Aber er scheint das Schlimmste überstanden zu haben. Er wird noch viel Ruhe brauchen, aber in ein paar Wochen dürfte er wieder der Alte sein. Der Arzt meint das auch.«
»Das ist erfreulich«, sagte Mister High. »Aber Jerry ist ja auch ein zäher Bursche. Und er hatte Glück. Der Rest der Mauer zwischen Wohnzimmer und Flur hielt das Übelste von ihm ab.«
»Sicher, Chef«, nickte Phil. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«
Das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefs klingelte.
»Entschuldigung«, sagte der Chef und nahm den Hörer ab. »Ja, High. Was gibt es?«
Eine Weile lauschte er mit gefurchter Stirn. Als er den Hörer zurücklegte, wusste Phil sofort, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Er sah Mister High fragend an. Aber der Chef schwieg. Er blickte nachdenklich auf seine Fingerspitzen, die er gespreizt gegeneinander gedrückt hatte.
Eine ganze Weile verging, ohne dass jemand von ihnen ein Wort gesagt hätte.
Dann murmelte der Chef plötzlich: »Ja, so wird es gehen… Phil, fahren Sie sofort hinaus zum Medical Centre! Die haben dort ein paar Wagen, an denen ganz groß geschrieben steht, dass sie zum Medical Centre gehören. Leihen Sie sich von unserem Arzt seine Instrumententasche. Es muss sehr echt aussehen.«
»Soll ich einen Arzt spielen?«, fragte Phil verdutzt.
»Ja«, nickte der Chef. »In der Staff Street ist ein Kind entführt worden. Wir müssen uns mit der Mutter in Verbindung setzen, ohne dass jemand auf den Gedanken konnte, das FBI hätte sich eingeschaltet. Sie wissen doch, wie das in solchen Fällen ist. Die Entführer drohen doch immer damit, das Kind umzubringen, wenn sich das FBI einschaltet. Versuchen Sie, so viel Einzelheiten wie nur möglich aus der Mutter herauszuholen, aber strapazieren Sie sie nicht über Gebühr. Und sehen Sie sich in ihrem Haus genau um, damit wir ein Bild von der Örtlichkeit bekommen.«
Phil war aufgestanden und murmelte etwas.
Aber der Chef hörte schon nicht mehr zu. Er hatte sich vorgebeugt und die Sprechtaste an einem Mikrofon niedergedrückt.
»Urlaubssperre für alle Agents«, sprach er in das Mikrofon. »In drei Minuten erwarte ich den Einsatzleiter, die Gruppenchefs der Bereitschaft, den Leiter unserer Abteilung Fahrzeuge und den Chef der Abteilung Technik in meinem Zimmer.«
***
Wenn sie genug Leute zur Verfügung haben, dachte Phil unterwegs, werden sie vielleicht das Haus beobachten lassen. Es kommt darauf an, dass wir in größter Heimlichkeit arbeiten.
Dass die Frau von einem Arzt aufgesucht wird, kann die Kidnapper nicht wundern. Welche Mutter hätte keinen Arzt nötig nach einem solchen Schock. Aber es ist verdammt unwahrscheinlich, dass ein Arzt vom Medical Centre kommt. Sicher haben die Leute ihren Hausarzt. Warum sollen sie sich also an eine öffentliche Institution wenden?
Er hielt seinen Wagen bereits vor dem Hauptportal des Medical Centre, als ihm der rettende Einfall kam. Er ging schnell zum Anmeldeschalter und sah sich um. Im Flur liefen zwei Männer auf und ab. Es sah aus, als ob sie einen Patienten dieses Riesenkrankenhauses besuchen wollten, denn sie trugen jeder einen Blumenstrauß bei sich. Trotzdem wartete Phil, bis sie so weit vom Schalter entfernt waren, dass sie ihn unmöglich hören konnten. Da beugte er sich schnell vor und schob den Kopf durch das Schalterfenster.
»Ich heiße Phil Decker«, sagte er knapp, während er sein Etui mit dem Ausweis aufklappte. »FBI. Ich muss sofort einen der leitenden Herren sprechen. Es ist wichtig und sehr dringend.«
Hinter dem Stahlrohrschreibtisch in der Anmeldung saß eine Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren. Sie war ein südländischer Typ mit blauschwarzen Haaren und dunklem Teint. Ihre braunen Augen richteten sich groß auf Phil.
Einen Augenblick war sie überrascht. Dann prüfte sie Phils Dienstausweis auf eine kurze, aber aufmerksame Art. Während sie ihn mit der rechten Hand wieder vor Phil hinlegte, nahm sie mit der linken den Telefonhörer und wählte mit spitzen Zeigefingern zwei Ziffern.
»Sir, hier ist ein Herr vom FBI«, sagte sie. »Er möchte in einer wichtigen Angelegenheit dringend einen unserer leitenden Herren sprechen… Ja, Sir, ich habe verstanden.«
Sie legte den Hörer zurück und wandte sich Phil zu. Ihr Gesicht war nichts als sachliche Aufmerksamkeit.
»Fahren Sie bitte zu Block vier«, erklärte sie. »Das ist rechts vor dem Haupteingang. Gehen Sie die Treppe zur ersten Etage hinauf. Im Flur wenden Sie sich nach links. Es ist Zimmer 214. Mister Snuffer wird Sie empfangen. Er ist der Chef der Verwaltung.«
»Danke«, sagte Phil.
Er stieg draußen wieder in seinen Wagen, fuhr zum Block vier und legte den beschriebenen Weg zurück. Zimmer 214 war nur das Vorzimmer zu Mister Snuffer, aber die dort sitzende Sekretärin, ein ältliches, farbloses Wesen mit einer dicken Hornbrille, wusste bereits Bescheid.
»Mister Snuffer erwartet Sie«, sagte sie, nachdem Phil sich vorgestellt hatte.
»Hier bitte.«
Sie zog ihm eine ledergepolsterte Doppeltür auf. Phil ging hindurch und sah mit einem raschen Blick über seine Schulter hinweg, dass die Tür geschlossen wurde. Er ging auf den Schreibtisch zu, der in der Mitte des großen Zimmers auf einem dicken Teppich stand.
Hinter dem Schreibtisch saß ein dicker Mann mit einem roten Gesicht und einem glänzenden Doppelkinn. Seine Augen waren ein wässriges Blau, das den irrigen Eindruck erweckte, als ob ihr Besitzer an ständiger Schläfrigkeit leide.
»Guten-Tag, Sir«, sagte Phil. »Ich bin Phil Decker vom hiesigen FBI-Distrikt. Wir bitten um Ihre Unterstützung in einer heiklen Angelegenheit. Hier ist meine Legitimation.«
Er legte den Dienstausweis vor Mister Snuffer hin. Der dicke Mann senkte den Kopf ein wenig und verglich mit einem raschen, scharfen Blick Passbild und Wirklichkeit. Mit einem kurzen Nicken gab er Phil den Ausweis zurück.
»Bitte, nehmen Sie Platz, Mister Decker«, sagte er mit überraschen heller Stimme. »Präzisieren Sie Ihre Wünsche. Ich werde sehen, was wir für Sie tun können.«
Phil setzte sich in einen modernen Sessel.
»In der Staff Street ist heute Morgen ein Kind entführt worden«, begann er.
Der Dicke bewegte sich zum ersten Mal mit seinem ganzen Körper. Der Sessel knarrte unter dem Gewicht seines Körpers. Die fleischigen Hände tappten gierig nach vorn und umklammerten die schwere marmorne Schreibgarnitur.
»Kindesentführung?«, schnappte der Dicke. »Schöne Schweinerei. Kann mir vorstellen, dass Sie in einer üblen Lage stecken. Die Öffentlichkeit wird vom FBI erwarten, dass es das Kind heil zu den Eltern zurückbringt, und die Entführer werden drohen, das Kind sofort umzubringen, wenn sich das FBI um die Geschichte kümmert. Sehr üble Sache.«
»Genau«, nickte Phil ernst. »Es freut mich, dass Sie auf den ersten Hieb das Wesentliche getroffen haben, Sir. Wir wissen so gut wie gar nichts. Keine Einzelheiten der Entführung, gar nichts. Das Erste, was wir tun wollen, ist, uns mit den Eltern in Verbindung zu setzen. Sie sollen entscheiden, ob sie unsere Mitarbeit wollen oder nicht.«
»Augenblick!«, unterbrach Snuffer und hob die rechte Hand. »Wie die Entscheidung der Eltern auch ausfallen mag: Heimlich wird das FBI den Fall unter allen Umständen bearbeiten, nicht wahr?«
Phil schüttelte langsam den Kopf. Es war eine sehr entscheidende Geste.
»Nein. Wenn die Eltern es nicht wünschen, halten wir uns raus. Es geht um das Leben des Kindes. Eine solche Verantwortung können wir nur im Einvernehmen mit den Eltern übernehmen. Die Kidnapper sind von zweitrangiger Bedeutung, solange das Kind nicht wieder da ist.«
Snuffer nickte anerkennend.
»Wundert mich eigentlich, dass eine Behörde auch mal ihre Grundsätze hinter die Interessen des Menschen zurückstellen kann.«
»Das wird bei jeder Kindesentführung so gemacht«, sagte Phil. »Aber ich kann das Problem nicht länger mit Ihnen diskutieren, Sir. Unsere Bitte lautet: Sind Sie bereit, dem FBI für die nächsten Tage einen Wagen zur Verfügung zu stellen, der deutlich als Fahrzeug des Medical Centre gekennzeichnet ist? Ferner: Können Sie uns eine absolut zuverlässige Schwester mitgeben, die zu keinem Menschen darüber sprechen wird, dass ich nicht der Arzt dieses Krankenhauses, sondern ein G-man bin?«
Snuffer blickte auf die schwarze Instrumententasche, die Phil neben seinem Sessel auf den Teppich gestellt hatte.
»Sie wollen einen Arzt mimen«, nickte der dicke Mann. »Verstehe. Das scheint mir ein guter Gedanke zu sein. Mit dem Wagen und der Schwester, das geht schon in Ordnung. Es ist doch klar, dass wir Ihnen in so einem Fall keine Knüppel zwischen die Beine werfen. Aber Sie müssen auch einen Fahrer kriegen, und das ist schon schwieriger.«
»Ich kann selbst fahren«, wandte Phil ein.
Snuffer warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
»Natürlich können Sie fahren!«, schnaufte er. »Ich traue unseren G-men zu, dass sie ein Auto steuern können. Halten Sie mich bitte nicht für beschränkt. Es geht darum, dass unsere Ärzte stets gefahren werden, kapiert? Und wenn es echt aussehen soll, muss also ein Fahrer dabei sein. Warten Sie mal, wen haben wir denn da…?«
Snuffer stützte den Kopf in die linke Hand und dachte konzentriert nach. Dann fing er an zu telefonieren. Wenn ich im Verlauf dieses Falles mit lauter Leuten, wie diesem Snuffer zu tun kriege, dachte Phil, dann will ich verdammt froh sein. Der Bursche versteht, auf was es ankommt, und er macht kein Aufhebens um seine ehrliche Hilfsbereitschaft.
Eine halbe Minute, nachdem Snuffer den Hörer wieder aufgelegt und Phil gerade erzählt hatte, wen er als Schwester und Fahrer bestellt hätte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch erneut. Er meldete sich und lauschte einen Augenblick.
»Sie brauchen nicht mehr hinzufahren«, sagte er plötzlich zu Phil. »Man hat gerade einen Transportwagen von uns verlangt. Mrs. Traughers hat einen schweren Herzanfall erlitten. Vielleicht muss sie unters Sauerstoffzelt. Jedenfalls wird sie in ein paar Minuten hier eintreffeh.«
»Sind Sie sicher, dass es die Mutter des entführten Kindes ist?«, fragte Phil. »Wir wissen nämlich noch nicht einmal den Namen der Eltern.«
»Der Hausarzt rief an. Und er sagte was von der Entführung, damit unsere Ärzte wissen, dass der Anfall auf einen schweren Schock zurückgeht. Ein Irrtum ist also ausgeschlossen.«
»Auch das noch!«, seufzte Phil. »Wie sollen wir denn jetzt unauffällig an das Haus herankommen?«
***
Da die Staff Street eine sehr kurze Straße ist, machte es nicht viel Mühe, sie für den-Verkehr zu sperren. An den Kreuzungen der Dyckmann Street und dem Riverside Drive wurden in aller Eile provisorische Sperren aufgebaut, bis die vom Straßenbauamt angeforderten, in den üblichen Farben markierten Absperrbalken und Umleitungsschilder eintrafen.
Nach einem kurzen Gespräch zwischen dem Commissioner und Captain Turner ließ der Captain vier Gruppen seiner inzwischen vom Revier eingetroffenen Polizisten an beiden Ecken der Straße rechts und links auf dem Gehsteig Posten beziehen, um alle Reporter am Betreten der Straße zu hindern.
Inzwischen war auch schon die zweite Mordkommission Manhattan West eingetroffen. Sie stand unter der Leitung von Detective-Lieutenant Sam Wocester, einem etwa fünfzigjährigen Beamten mit Neigung zum Fettansatz. Wocester war ein Pedant, wie man sich ihn schlimmer nicht vorstellen konnte, aber gerade diese Leidenschaft befähigte ihn wie kaum einen anderen für den Posten des Leiters einer Mordkommission.
Der Polizeipräsident von New York war in Begleitung einiger hoher Polizeioffizieren am Tatort eingetroffen. Der erste Mann, mit dem sie sprachen, nachdem sie das kurze Gespräch mit Captain Turner hinter sich gebracht hatten, war der Buchklub-Vertreter Forrest.
James Forrest, 27 Jahre alt, in einem winzigen Nest in Connecticut geboren, war nicht der Typ, den man sich unter einem Vertreter vorstellt. Er wirkte nicht aufdringlich, sondern eher scheu. Als er sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit hoher Polizeioffiziere sah, wurde er rot und fing an zu stottern.
»Am besten wird es sein, wir unterhalten uns in meinem Wagen«, schlug der Polizeipräsident vor. Er wandte sich an den ranghöchsten kommandierenden Offizier, den Chief-Inspector: »Rufen Sie doch bitte Wocester dazu! Schließlich bearbeitet er den Fall.«
Die Herren begaben sich zu dem schwarzen Cadillac des Commissioner. Man ließ Forrest zuerst einsteigen und auf der hinteren Sitzbank Platz nehmen. Der Commissioner und ein anderer Herr setzten sich zu ihm. Wocester kletterte auf die vordere Sitzbank, zusammen mit dem Chief-Inspektor.
Forrest lieferte seinen Bericht. Als er fertig war, wandte sich der Commissioner an Detective-Lieutenant Wocester: »Wocester, ich sehe Ihnen an, dass Sie sich für Details interessieren. Sie haben das Wort. Stellen Sie Ihre Fragen.«
Wocester schob sein kantiges Kinn vor, rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand darüber und brummte: »Also, Sie kamen in diese Straße, nachdem die Schüsse verstummt waren. Schön und gut. Aber wie viele Sekunden oder Minuten sind Ihrer Meinung nach zwischen dem letzten Schuss und Ihrem Auftauchen hier verstrichen?«
Der junge Vertreter runzelte die Stirn.
»Das, das ist schwer zu sagen, Sir«, erwiderte er unbeholfen. »Aber ich möchte meinen, dass es nicht mehr als höchstens zwei Minuten waren.«
»Sie kamen von der Dyckman Street her, stimmt das?«, forschte Wocester.
»Ja, Sir.«
»Von Ihnen aus gesehen, wer lag da näher zu Ihnen hin: die Frau oder der Sergeant?«
»Die Frau, Sir. Sie lag auf der Seite, auf der rechten, wenn ich mich recht erinnere, und mit dem Kopf in meine Richtung. Es kamen auch schon ein paar Leute gelaufen, allen voran zwei Frauen. Wir drei zusammen knieten neben der Frau nieder. Ich war sehr froh, dass die beiden Nachbarinnen gekommen waren. Was soll ein Mann tun, wenn eine Frau bewusstlos ist? Ich bin sehr unerfahren in solchen Dingen.«
»Woher wussten Sie denn, dass die Frau bewusstlos war? Hätte sie nicht auch tot sein können?«
Forrest machte eine vage Handbewegung.
»Sicher, schon möglich, aber es war doch keine Verletzung zu sehen und kein Blut. Ich dachte eben, sie wäre bewusstlos, aber warum ich es dachte, weiß ich auch nicht.«
»Sind Sie auch zu dem Polizisten gegangen? Er lag doch nur ein paar Schritte weiter.«
»Das stimmt. Aber ich bin nicht hingegangen. Dort knieten schon ein paar Männer, und einer rief immer wieder: Holt doch einen Arzt, schnell holt einen Arzt! Da fiel mir ein, dass ich gerade im vorherigen Block bei einem Arzt gewesen war. Und da bin ich schnell um den Block gelaufen und habe dem Arzt Bescheid gesagt und von seinem Telefon aus die Polizei angerufen.«
»Wussten Sie die Nummer der Polizei auswendig?«, fragte Wocester und betrachtete angelegentlich sein Ziertuch, das er aus der Brusttasche herausgezogen hatte.
»Nein, natürlich nicht. Aber auf dem Telefonbuch bei dem Arzt lag ein Stück weißer Karton. Darauf waren die Telefonnummern der Feuerwehr, eines Krankenhauses und des nächsten Polizeireviers aufgeschrieben. Ich brauchte also nicht nachzusehen.«
»Ach so…«, murmelte Wocester. »Ich wunderte mich schon wieder, woher Sie die Nummer des nächsten Reviers hatten.«
Er ist wirklich ein raffinierter Fuchs, dachte der Commissioner. Ich wäre nie darauf gekommen, dass es schwierig ist, die Telefonnummer eines bestimmten Reviers zu finden.
»Noch ein paar Fragen zu dem Wagen, der aus der Staff Street herauskam. Sie sagten, es wäre ein schwarzer Chrysler gewesen. Bleiben Sie dabei?«
»Ja, natürlich! Ich hab’s doch gesehen.«
»Also ein Wagen wie der da drüben?«
Wocester zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Wagen, mit dem Captain Turner gekommen war. Forrest schüttelte energisch den Kopf.
»Aber nein, der ist doch ein Buick.«
»Ich verstehe nicht viel von Autos«, log Wocester. »Ist es einer wie der da hinten?«
»Nein, das ist ein Ford Fairlane.«
»Na schön, ich werde es schon noch herauskriegen, was ein Chrysler ist«, meinte Wocester, obgleich er darüber sehr gut Bescheid wusste. »Hatte der Schlitten Weißwandreifen?«
»Ja, Sir.«
»Auch ein weißes Dach?«
»Nein, der Wagen war einfarbig schwarz.«
»Die Nummer konnten Sie nicht erkennen?«
»Leider nein, Sir. Das Auto raste so schnell an mir vorbei, dass ich richtig erschrak.«
»Augenblick«, unterbrach ihn der Commissioner. »Halten Sie es nicht für richtiger, Wocester, wenn wir sofort eine Großfahndung nach diesem Wagentyp einleiten?«
Wocesters Blick war geistesanwesend. Er sah den Commissioner zwar an, aber es war offensichtlich, dass sein Blick durch ihn hindurchging. »Wollen Sie es riskieren, dass man der Besatzung eines Streifenwagens, die den richtigen Chrysler zufällig entdeckt, das Kind tot vor die Räder wirft?«, fragte er brutal.
»Oh!«, sagte der Commissioner heiser und hüstelte.
»Haben Sie ein Gesicht in dem Wagen erkennen können?«, fragte Wocester, sich wieder an den jungen Vertreter wendend. »Oder einen Hut? Oder sonst irgendetwas von den Insassen?«
»Ich«, gestand Forrest zögernd, »ich habe etwas gesehen, aber ich bin nicht sicher, ob es nicht an der Spiegelung der Windschutzscheibe oder an etwas anderem lag. Es ging ja alles so verdammt schnell, und der Schlitten war an mir vorüber, bevor man hätte bis drei zählen können.«
»Schon gut, den Unsicherheitsfaktor kalkulieren wir ein«, versicherte der Lieutenant. »Was war’s was Sie gesehen haben?«
»Ich kann das schlecht beschreiben«, sagte Forrest. »Neben dem Fahrer saß ein Mann, der sein Gesicht dem Fahrer zuwandte, sodass ich es einen ganz kurzen Augenblick lang von der Seite her sah, also im Profil.«
»Und an diesem Profil war etwas auffällig?«, erkundigte sich Wocester lebhaft, während sich seine Stirn in tiefe Falten legte, wie immer, wenn er konzentriert bei der Sache war.
»Ja, es war ungewöhnlich«, sagte Forrest zu. »Sehen Sie, bei den meisten Menschen springt doch das Kinn mehr oder weniger deutlich vor. Aber bei diesem Mann im Chrysler war das nicht der Fall. Von der Unterlippe an wich der Kiefer gleich zurück zum Hals hin. Es sah eigentlich so aus, als ob der Mann überhaupt kein Kinn hätte, als ob es abgeschnitten wäre oder so… Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine…?«
»Doch, mein Goldjunge«, sagte Wocester grimmig. »Auf genauso eine Kleinigkeit habe ich bloß gewartet. Möchte mal wissen, wie viele Männer ohne Kinn es bei uns gibt! Doch bestimmt nicht allzu viele…!«
***
Isabell Clifford steuerte den cremefarbenen Cadillac an den Straßenrand. Ihre linke Hand winkte zum Seitenfenster hinaus. Die goldene Uhr mit den sechs Diamantensplittem glitzerte im Sonnenlicht.
Einer der Polizisten von der Ecke kam heran.
»Sie dürfen da nicht reinfahren, Madam!«, sagte er mit einem bedauernden Achselzucken. »Gesperrt für jeden Verkehr. Oder wohnen Sie da drin?«
»Nein«, sagte Isabell Clifford. »Ich bin die Privatsekretärin von Mister Traughers. Er rief mich an, ich sollte sofort kommen.«
Der Polizist sah sie an. Isabell Clifford lächelte auf jene unbestimmte Weise, die sich eine Dame erlauben kann, wenn sie es richtig versteht. Der Polizist murmelte, dass sie einen Augenblick warten möchte, drehte sich um und ging zu den anderen Polizisten zurück, die an der Straßenecke standen und ein paar Reportern heftig gestikulierend den Zugang zu der abgesperrten Straße verwehrten. Isabell Clifford sah, wie er auf einen Sergeanten einsprach und dabei auf ihren Wagen zeigte. Hoffentlich kommen sie nicht auf den Gedanken, bei Traughers Rückfrage zu halten, dachte sie.
Der Polizist kam wieder heran.
»Okay«, sagte er dann. »Ich ziehe Ihnen den Balken ein Stück zur Seite. Aber parken Sie Ihren Wagen bitte nicht so, dass Sie die Polizeiautos behindern.«
»Ich werde mir Mühe geben«, versprach Isabell Clifford und legte den ersten Gang ein. »Vielen Dank, Officer!«
Der Polizist grinste auf eine sympathische, jungenhafte Weise, während er ein Ende des Absperrbocks ergriff und zur Seite rückte, sodass sie mit dem breiten Wagen vorsichtig hindurchfahren konnte. Im Rückspiegel sah sie, dass er die Sperre sofort wieder schloss.
Sie parkte den Cadillac in einiger Entfernung von der Einfahrt, die mit einem schmiedeeisernen Gitter verschlossen war. Daneben gab es ein kleineres Tor, von dem aus ein Fußweg zur Villa führte, und dieses Tor stand zum Glück offen. Sie stieg aus, nahm ihre Handtasche und schritt auf das Tor zu. Ein paar Polizisten und ein paar Männer in Zivil sahen sich nach ihr um, aber sie war es gewöhnt, dass sich die Männer nach ihr umdrehten. Auch wenn es Polizisten waren, musste es nicht bedeuten, dass sie ihr ein rein dienstliches Interesse widmeten.
Vor dem großen Haus führte eine Freitreppe mit sehr flachen Stufen hinauf zum Portal, das von Säulen getragen wurde. Sie drückte den Klingelknopf nieder. Es dauerte eine Weile, bis eine alte, grauhaarige Farbige erschien. Die Alte musterte sie misstrauisch.
»Ich bin die Sekretärin«, sagte Isabell Clifford.
»Ach so«, meinte die Frau, und gab die Tür frei.
Isabell Clifford verriet nicht, wie erleichtert sie darüber war, dass ihr Bluff so vorzüglich wirkte. Sie folgte der Farbigen durch die etwas düstere Diele mit der dunklen Holztäfelung und den zwei Gobelins, deren Farben so verblichen waren, dass sie ihr hohes Alter verrieten.
»Da drin«, sagte die Frau und zeigte auf eine Tür, während sie selbst nach links abschwenkte.
Isabell Clifford wartete einen Augenblick, bis sich die Tür hinter der Alten geschlossen hatte, bevor sie selbst die Tür öffnete, vor der sie stand. Dahinter öffnete sich ein unerwartet großer Raum, der eine sehr umfangreiche Bibliothek beherbergte, In der Mitte stand ein wuchtiger Eichentisch und daneben ein Globus von einem beachtlichen Durchmesser.
Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge, die das Licht nur sehr gedämpft einließen. Vielleicht lag es daran, dass Isabell Clifford den Mann nicht sogleich entdeckte, der im Schatten der Wand zwischen zwei Fenstern stand und hinaus auf die Straße blickte.
Sie befand sich schon fast bei dem Globus, als der Mann sich umdrehte, und sie ihn im gleichen Augenblick entdeckte.
»Guten Tag, Mister Traughers«, sagte sie.
Er kam einen Schritt auf sie zu und geriet dadurch aus der schattigen Stelle in das hellere Licht der Fenster. Sie sah, dass er ungefähr vierzig sein musste und sehr gut aussah. Er hatte ein markantes,'gebräuntes Gesicht mit einem kraftvollen Kinn und einer sehr geraden Nase. Das volle, mittelblonde Haupthaar zeigte an den Schläfen die ersten silbernen Fäden.
»Wer sind Sie?«, fragte er überrascht. »Wie kommen Sie überhaupt hier herein?«
»Ich heiße Isabell Clifford«, sagte sie und hielt seinem Blick stand. »Ich log Ihrer Haushälterin vor, dass ich Ihre Sekretärin sei.«
Sie fühlte, wie sein Blick rasch über ihre Gestalt huschte und auf ihr Gesicht zurückkehrte.
»Und was soll das Manöver?«, fragte er. »Ich bin im Augenblick nicht für Scherze zu haben.«
Dieser Mann muss eine unglaubliche Selbstbeherrschung besitzen, dachte sie. Oder er ist gefühlloser als ein Roboter.
»Ich bin Privatdetektivin«, sagte sie.
»Privat…«, wiederholte er verdutzt, ohne das Wort zu Ende zu sprechen. »Hm… Und welcher Anlass führt Sie zu mir?«
»Man hat Ihr Kind entführt«, sagte sie. Es war nichts weiter als eine sachliche Feststellung von Tatsachen.
»Woher wissen Sie das?«, fragte er scharf. »Es ist noch keine zwei Stunden her! Stehen Sie mit den Entführern in Verbindung? Oder was soll das bedeuten?«
Mit wenigen, federnden Schritten war er bis dicht an sie herangekommen. Sein Atem ging schnell.
»Ich verdiene jährlich an die Hunderttausend«, sagte sie. »Glauben Sie, dass er eine Privatdetektei gibt, die noch dazu von einer Frau gleitet wird, die so viel Geld verdient? Außer meiner Agentur bestimmt nicht. Wir geben uns nicht mit kleinen Sachen ab. Erinnern Sie sich an den Banküberfall vor einigen Wochen in Downtown? Er ging durch alle Zeitungen.«
»Ich habe davon gelesen«, sagte er. »Warum?«
»Ich gab dem FBI den Tipp, wo die Bande verhaftet werden könnte. Das trug mir die von der Bank ausgesetzte Belohnung über fünfzigtausend Dollar ein. Ich habe vorzügliche Verbindungen zur Unterwelt. Für einen Fall von Kindesentführung lassen sich solche Beziehungen leichter ausnutzen als bei diesem Banküberfall.«
»Wie meinen Sie das?«
»Selbst hartgesottene Gangster wollen nichts mit Leuten zu tun haben, die ein Kind entführen«, sagte Isabell Clifford wahrheitsgemäß. »Es wird einfacher sein, Informationen zu erhalten, als es bei der Bankgeschichte war.«
Sein Blick gewann an Interesse. Er ging ein paar Schritte auf und ab. Dann drehte er sich um.
»Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie in aller Heimlichkeit arbeiten müssten? Die Entführer haben sich noch nicht gemeldet, aber es steht wohl zu erwarten, dass sie das Fürchterlichste androhen, wenn ich die Polizei oder auch Privatdetektive einschalte.«
»Diese Drohung wird Ihnen sicher übermittelt werden«, nickte Isabell Clifford. »Wollen Sie denn die Polizei einschalten?«
Er zuckte die Achseln.
»Ehrlich gesagt, ich bin mir noch nicht darüber im Klaren. Einerseits habe ich die größte Hochachtung vor dem FBI, das ja wohl zuständig wäre. Andererseits möchte ich natürlich alles vermeiden, was das Leben meiner Tochter gefährden kann. Ich glaube, eine private Institution könnte unauffälliger arbeiten.«
»Ganz bestimmt«, sagte Isabell Clifford.
Der Mann atmete schwer. Er brauchte eine Weile, bis er sich plötzlich umdrehte und eindringlich sagte: »Also gut! Kümmern Sie sich in aller Heimlichkeit um die Sache. Es geht mir einzig und allein darum, meine Tochter lebend wiederzubekommen. Geld spielt keine Rolle. Aber wenn Sie einen Fehler machen, wenn die Kidnapper dahinterkommen, dass ich Sie beauftragt habe, wenn deshalb meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird…« er sah sie aus stahlblaue Augen unerbittlich an, »… dann können Sie sich darauf verlassen, dass ich Sie eigenhändig erschieße.«
Sie wich seinem Blick nicht aus. Erst nach einer langen Pause klappte sie ihre Handtasche auf und legte ihre Karte auf den schweren Eichentisch.
»Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen. Wenn ich nicht da bin, schaltet sich ein Tonbandgerät in die Leitung. Sprechen Sie auf Band, was Sie mir zu sagen haben, ich erfahre es dann schnellstens. Ach ja, und richten Sie es bitte ein, dass Sie ab morgen früh täglich zwischen zehn und halb elf Uhr in Ihrer Firma zu erreichen sind. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie der Polizei sagen wollen, dass Sie mich für sich arbeiten lassen. Ich hielte es allerdings für richtiger, wenn die Polizei es nicht erführe. Man kann nicht wissen, wie weit das Ohr der Kidnapper reicht. Und…«
»Augenblick«, sagte er. »Die Polizei erfährt nichts. Als Vorschuss - wären zehntausend zunächst genug?«
Sie nickte schweigend.
Er schrieb einen Scheck aus. Sie steckte ihn in ihre Handtasche, ohne ihn auch nur anzusehen.
»Bis morgen«, sagte sie und ging.
Sie fühlte, dass er ihr nachsah, aber sie drehte sich nicht um. Als sie vor das Gartentor trat, hielt ein Wagen des Medical Centre am Straßenrand. Isabell Clifford machte bereits ihren zweiten Fehler: Sie schenkte dem Wagen und seinen Insassen keine Aufmerksamkeit.
***
Phil stand schon an der Tür zum Vorzimmer, als er sich noch einmal umdrehte.
»Ich hab’s mir noch einmal überlegt«, sagte er. »Ich werde warten, bis die Frau hier eingeliefert worden ist. Können Sie dafür sorgen, dass ich nach der Untersuchung Bescheid bekomme, wann man vielleicht mit ihr sprechen könnte?«
»Ja, ich werde mich darum kümmern. Wenn Sie die zweite Tür links im Flur öffnen, kommen Sie in den Warteraum der Röntgenstation. Da ist jetzt kein Betrieb, sodass Sie ungestört sind. Ich werde hinkommen, sobald mir der erste Bericht über die Untersuchung vorliegt.«
»Danke«, sagte Phil.
Er ging hinaus, durchquerte das Vorzimmer und verließ es mit einem Gruß zu der ältlichen Sekretärin hin, die kaum von ihrer Schreibmaschine aufsah.
Phil setzte sich im Wartezimmer der Röntgenstation in einen abgenutzten Sessel und fing an, in den herumliegenden Illustrierten zu blättern.
Schneller, als er es erwartet hatte, kam Snuffer herein.
»Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht«, sagte der kleine, dicke Mann mit dem roten Gesicht, »wie man Ihnen helfen könnte, an die Eltern unauffällig heranzukommen. Die Frau ist vor ein paar Minuten eingeliefert worden. Bis die Untersuchung abgeschlossen ist, wird mindestens noch eine halbe Stunde vergehen. Aber mir ist etwas eingefallen.«
Phil hob gespannt den Kopf.
»Ja?«, fragte er schnell.
Der Dicke hob abwehrend die Hände: »Sachte, sachte!«, bremste er. »Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen. Es ist nur so ein Gedanke von mir… Sehen Sie, dass die Frau von einem unserer Krankenwagen abgeholt wurde, das hat doch die ganze Nachbarschaft gesehen. Und sollten die Kidnapper das Haus beobachten, haben sie es auch gesehen. Wenn jetzt wieder ein Wagen von uns vorfährt, aus dem ein Mann aussteigt, der ein Arzt von uns sein könnte, dann kann das doch eigentlich gar nicht auffallen, nicht wahr? Sie wollen eben mit dem Mann über den Zustand seiner Frau sprechen. Ist doch ganz natürlich, oder finden Sie nicht?«
Phil zog die Augenbrauen zusammen. Er zog blitzschnell das Für und Wider in Erwägung, nickte aber rasch und sagte entschlossen: »Wir tun es. Es ist nur ein kleines Risiko, und ich werde darauf achten, dass man so wenig wie möglich von meinem Gesicht sehen kann. Es war ein guter Einfall, Mister Snuffer. Ich bin Ihnen dankbar dafür.«
»Nicht der Rede wert. Ich habe selbst Kinder… Der Wagen steht schon bereit.«
»Danke.«
Phil nahm die vom FBI-Arzt ausgeliehene Instrumententasche und ließ sich von Snuffer zum Wagen begleiten. Der Fahrer war ein Mann, der mindestens fünfzig Jahre alt sein musste. Er hatte ein verschlossenes, biederes Gesicht und breite, schwielenbedeckte Hände.
»Das ist Sam Morris«, sagte Snuffer. »Unser Hausmeister. Er ist absolut zuverlässig.«
»Hallo, Mister Morris«, sagte Phil und stieg ein.
»Hallo Sir«, brummte der Mann und drehte den Zündschlüssel.
Die Fahrt verlief schweigsam. Als sie auf die Sperre der Staff Street Zufuhren, sprangen zwei Polizisten vom Gehsteig und schoben einen Bock beiseite, sodass sie nicht erst anzuhalten brauchten. Es gab nicht viele Häuser in dieser kurzen Straße, aber Phil tippte sofort auf das richtige, weil es die größte Villa war. Kidnapper suchen sich nie arme Leute aus.
»Augenblick, Sam«, rief Phil, als der Wagen anhielt. »Tun Sie so, als ob Sie sich mit mir unterhielten. Die Frau da draußen braucht mich nicht zu sehen.«
Phil stützte den Ellenbogen auf die obere Kante des Armaturenbretts und verbarg sein Gesicht hinter der Hand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Isabell Clifford in ihren cremefarbenen Cadillac stieg, den langen und breiten Wagen durch zweimaliges Vor-und Zurücksetzen wendete und schließlich durch die Sperre an der Ecke der Dyckman Street die Straße verließ.
Was hat die Clifford hier zu suchen? dachte Phil. In letzter Zeit ist sie ungeheuer aktiv. Überall, wo etwas Besonderes los ist, taucht sie auf. Will sie alle Belohnungen, die ein Staatsanwalt je aussetzen kann, für sich kassieren?
»Warten Sie bitte«, sagte er und stieg rasch aus.
Ohne sich einmal umzusehen, ging er schnellen Schrittes auf die Villa zu. Er klingelte lange. Eine bejahrte Farbige öffnete ihm.
»Guten-Tag«, sagte Phil. »Ich möchte Mister Traughers sprechen. In bin Arzt vom Medical Centre. Ich habe gerade Mrs. Traughers untersucht.«
»Oh!«, entfuhr er der Frau. »Ist alles in Ordnung? Bitte, kommen Sie doch herein. Kann ich irgendetwas für die Gnädigste tun?«
»Sie braucht vor allem Ruhe«, sagte Phil, während er durch die düstere Diele geführt wurde.
»Wie geht es meiner Frau?«, rief ein Mann, den Phil erst jetzt in einer halboffenen Tür stehen sah.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte Phil ruhig. »Wo kann ich mit Ihnen sprechen? Sie müssen mir ein paar Auskünfte über den allgemeinen Gesundheitszustand Ihrer Gattin erteilen, bevor wir uns für diese oder jene Behandlungsmethode entscheiden können.«
»Ach so«, sagte der Mann sichtlich erleichtert. »Ich dachte schon…«
Er führte Phil in die Bibliothek und bot ihm einen Platz an. Erst als sie beide saßen, sagte Phil: »Verzeihen Sie, dass ich Sie belogen habe. Mister Traughers. Ich bin nicht Arzt, ich bin FBI-Beamter. Sie werden verstehen, dass wir uns auf eine unauffällige Art mit Ihnen in Verbindung setzen mussten. Ich bin mit einem Krankenwagen des Medical Centre gekommen, sodass es den Kidnappern nicht auffallen konnte, selbst wenn sie in nächster Nähe wären.«
»Ich muss sagen, das imponiert mir. Aber trotzdem hat es keinen Zweck, dass wir uns miteinander unterhalten, Sir. Ich habe mich entschlossen, das FBI nicht um Hilfe zu bitten. Im Gegenteil, ich möchte Sie ersuchen, dafür zu sorgen, dass das FBI sich nicht einmischt.«
»Dieses Versprechen kann ich Ihnen nur für die Dauer der Abwesenheit Ihres Kindes geben.«
»Das genügt mir.«
Sein Ton war endgültig. Er machte deutlich, dass er keine Fortsetzung dieses Gespräches wünschte. Phil stand auf. Wenn er uns als eine Art von Feinden ansieht, hat es keinen Zweck, dachte er. Ich kann es ihm nicht übel nehmen, dass er völlig auf Nummer sicher gehen will, aber hoffentlich wird er diesen Entschluss nie bereuen. Er ging zur Tür. Wie nebenbei fragte er: »Übrigens, war das eine Schwester von Ihnen, die gerade hier herauskam?«
»Nein, das war eine Mitarbeiterin aus der Firma«, sagte Traughers.
Seiner Stimme war nicht anzumerken, dass er log. Sie klang so ruhig und fest wie vorher auch.
»Entschuldigen Sie die Störung, Mister Traughers«, sagte Phil an der Haustür. »Wenn Sie es sich noch anders überlegen sollten - die Telefonnummer des FBI steht auf der ersten Seite eines jeden Telefonbuches.«
»Ich weiß«, erwiderte Traughers kühl.
Phil nickte und ging. Er beeilte sich, um in den Krankenwagen zu kommen, bevor ihn jemand von der Stadtpolizei erkannte. Er hatte Glück damit.
»Das ging aber schnell«, sagte Sam Morris und startete. »Zurück?«
»Ja. Aber wenn Sie unterwegs eine Telefonzelle sehen, halten Sie dort bitte an. Ich muss ein dringendes Gespräch erledigen.«
»Okay.«
Fünf Minuten später stand Phil bereits vor einem Apparat und warf einen Nickel in den Münzschlitz. Er wählte LE 5-7700 und wartete, bis sich die Telefonzentrale des FBI gemeldet hatte.
»Hier ist Phil«, sagte er. »Ich brauche den Chef.«
»Sofort Phil. Der Chef hat schon gefragt, ob von dir kein Anruf gekommen sei.«
Es knackte in der Leitung, und dann meldete sich auch schon Mister High.
»Tut mir leid, Chef«, sagte Phil. »Aber der Vater des Kindes will, dass wir uns raushalten. Ich habe es versprochen, bis das Kind wieder da ist.«
»Hm…« brummte Mister High. »Man kann schwer etwas dazu sagen. Bei so einer Sache kann alles richtig und genauso leicht alles falsch sein. Übrigens habe ich eine interessante Neuigkeit über die Stadtpolizei erfahren, Phil.«
»Ja, Chef. Was denn?«
»Dieser Mann, der Jerry den Sprengstoff ins Telefon praktizierte, war das nicht ein Bursche mit stark nach hinten fliehendem Kinn?«
»Ja, Chef.«
»Bei den Kidnappern gab es auch einen solchen Mann. Ein Augenzeuge hat es zufällig gesehen. Die Stadtpolizei fragte an, ob wir einen solchen Burschen in unserer Kartei hätten. Ich musste leider verneinen. Aber ich habe die Meldung nach Washington weitergegeben. Vielleicht existiert der Bursche in irgendeiner kleinen Lokalkartei einer winzigen Stadt. Das kann nur von Washington aus unauffällig ermittelt werden.«
»Hoffentlich gibt es diesen Kerl in irgendeiner Kartei«, sagte Phil gedehnt.
»Damit wäre schon viel gewonnen. Aber ich habe auch eine Neuigkeit, Chef. Wissen Sie, wer ein paar Minuten vor mir bei Traughers war, also bei dem Vater des entführten Kindes?«
»Ich habe keine Ahnung, Phil. Wer denn?«
»Isabell Clifford. Traughers sagte, es wäre eine Mitarbeiterin aus seiner Firma gewesen. Wenn er lügt, dann doch nur deshalb, weil er sie beauftragt hat, Ermittlungen anzustellen. Aber das ist seine Sache. Was mich viel mehr interessiert, ist die Frage: Woher weiß die Clifford eigentlich schon von der Entführung?«
Ein paar Herzschläge lang blieb es still in der Leitung. Dann sagte der Chef in einem entschiedenen Tonfall: »Ich werde die besten Überwachungsspezialisten zusammentrommeln, die es überhaupt gibt. Von heute an wird Isabell Clifford keinen Schritt tun können, ohne dass wir davon erfahren.«
***
Am Montagmorgen wurde Allan McNeily beerdigt.
Er trug die Uniform eines Lieutenants der Stadtpolizei von New York. Auf seiner Brust schimmerte das Wappenschild der Polizei.
In der ersten Reihe der Trauergäste saß Patricia McNeily mit ihren Kindern. Sie wurde gestützt von Allan McNeily jr., dem Dreiundzwanzigjährigen, der die Uniform eines Polizeianwärters trug. Neben ihm saßen seine beiden jüngeren Geschwister David und Mary,
19 und 16 Jahre alt.
Der aufgebahrte Sarg war umringt von einem dichten Arrangement weißer Rosen. Sechs uniformierte Lieutenants hielten die Totenwache. Vor dem Sarg kreuzten sich die Flaggen der Vereinigten Staaten und New Yorks.
Der Polizeikaplan sprach über das Bibelwort: »Niemand aber hat größere Liebe denn die, dass er sein Leben lässt für seine Freunde.«
Als er geendet hatte, formierte sich der Trauerzug. Es gab kaum einen Mann, der sich nicht hin und wieder verstohlen übers Gesicht fuhr. Patricia McNeily bekam einen Weinkrampf. Der älteste Sohn war nicht mehr in der Lage, seine Mutter zu stützen. Er wandte sich ab. Der Commissioner und der Priester traten an seine Stelle.
Auf dem Weg zum Friedhof stand alle fünf Meter auf beiden Seiten der Straße ein uniformierter Polizist. Sobald sich der Wagen mit dem Sarg näherte, hoben sich die Arme der Polizisten zum letzten Gruß für den gefallenen Kameraden.
Hinter den Polizisten säumte eine dichte Menschenmenge die Straßen. Ein stummer, unheimlich stiller Protest ging von den schweigenden Menschen aus. Langsam rollten die sterblichen Überreste Allan McNeilys ihrer letzten Ruhestätte zu.
Unter den Zivilisten, die dem Trauerzug folgten, befand sich auch Detective-Lieutenant Wocester. Sein Gesicht war hart und verschlossen. Vielleicht, dachte er, vielleicht steht der Mörder jetzt auch noch am Straßenrand und sieht zu, wie wir McNeily begraben…
***
Die Montag-Ausgabe der New York Times trug in dicken Buchstaben die vierspaltige Schlagzeile: SICHERHEIT FÜR UNSERE KINDER!
Darunter folgte eine Untersuchung der angesehenen Zeitung, was Eltern und Öffentlichkeit zum Schutz der Kinder bisher getan hatten und noch tun sollten. In diesem Bericht gab es einen Absatz, der den nachfolgenden Text enthielt: »Das sicherste Kind in der Stadt dürfte Robert Steven Dowling sein. Es ist sieben Jahre alt und das einzige Kind des Zinnkönigs Robert S. Dowling sr. Der Garten, in dem Klein-Robert täglich spielt, ist von elektrischen Drähten gesichert. Vier Bluthunde, tollen mit dem kleinen Burschen über den Rasen. Übermütig zersaust er ihr Fell. Die Hunde knurren zufrieden. Aber wehe dem Fremden, der es wagen sollte, diesen Garten zu betreten! Wenn es ihm überhaupt gelänge, die elektrischen Zäune zu übersteigen oder das gesicherte Tor zu öffnen, die Hunde würden sich augenblicklich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen. Aber damit nicht genug: Wem es vergönnt ist, einen Blick in diesen parkähnlichen Garten zu werfen, der wird vielleicht zwei Männer auf dem Rasen sitzen oder an einem Baum gelehnt stehen sehen, die in ein Gespräch oder in die Lektüre einer Zeitung vertieft sind. Nur wer ganz genau hinsieht, kann erkennen, dass ihre Jacketts so sonderbar ausbeulen. Tom Crockett und Bruno Crumfield tragen Pistolen bei sich. Sie haben keine andere Aufgabe, als die, das Kind zu bewachen. Beide sind geübte Schützen, handfeste Schläger, Leibwächter wie sie eigentlich nur in Filmen Vorkommen. So viel Aufwand für ein kleines Kind? Robert Steven Dowling sr. lächelt nur, wenn man ihm diese Frage vorlegt. ›Er ist mein Sohn‹, sagte er. ›Glauben Sie vielleicht, ich besäße etwas wertvolleres?‹«
Es war Punkt zehn Uhr, als der Trauerzug die kleine Kirche verließ, um Allan McNeily das letzte Geleit zu geben.
Es war Punkt zehn Uhr, als sich die Tür zu meinem Krankenzimmer öffnete und die Krankenschwester die übliche Tasse Fleischbrühe brachte.
Es war Punkt zehn Uhr, als Mister Traughers sein Büro betrat. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Sekretärin fragte: »Noch immer nichts?«
Traughers schüttelte müde den Kopf.
»Nein«, sagte er mit kraftloser Stimme. »Die Kidnapper haben sich noch nicht gemeldet…«
Schleppenden Schrittes durchquerte er das Vorzimmer und verschwand in seinem Büro. Die Sekretärin sah ihm mitfühlend nach.
Es war Punkt zehn Uhr, als der Nachrichtensprecher der RCA mit der Zeitzusage die Nachrichten mit dem Satz eröffnete: »Zur Stunde wird Lieutenant Allan McNeily beerdigt, der sein Leben opferte, um die Entführung des Traughers-Kindes zu verhindern. Von dem Kind sind noch immer keine Spuren gefunden worden…«
Es war Punkt zehn Uhr, als das geschah, was New York in einen Hexenkessel verwandeln sollte.
***
Sie kamen mit vier Wagen.
Der vorderste, ein viertüriger Sedan, hatte eine mehr als ungewöhnliche Kühlerverkleidung. Sechs dicke Gummimatten waren mit Gummitauen so um den Kühler des Wagens befestigt, dass es bis zur Höhe der Windschutzscheibe keine unbedeckte Stelle gab. Der Sedan schwenkte in die Zufahrt ein, ging plötzlich auf Geschwindigkeit und durchbrach mit lautem Krachen das schmiedeeiserne Tor. Ein paar bläuliche Stichflammen schossen aus elektrischen Anschlüssen und verzückten. Der Sedan rollte vierzig Yards weit in den parkähnlichen Garten hinein, kam zum Stehen und hatte plötzlich keinen Fahrer mehr. Der Mann musste sich flach auf den Boden geworfen haben.
Der zweite Wagen war ein rot-weißer Mercury vom Vorjahr. Er raste dicht hinter dem Sedan durch das gesprengte Tor, wandte sich nach links und holperte querfeldein über den Rasen. Er wurde von den Schüssen der Leibwächter empfangen.
Der dritte Wagen war ein grüner Plymouth. Es kam ungefähr zehn Sekunden nach dem rot-weißen Mercury, also zu einem Zeitpunkt, da sich die Leibwächter schon ganz auf dieses Fahrzeug konzentriert hatten. Er fuhr gleich hinter dem Tor nach rechts und beschrieb mit heulendem Motor einen weiten Bogen, bis er in den Rücken der Leibwächter gekommen war.
Tom Crockett hatte bereits drei Schüsse auf den Mercury abgefeuert, als er plötzlich aufhörte und Crumfield zurief: »Gib mir Deckung! Ich hole den Jungen!«
Crumfield nickte grimmig. »Okay, Tom.«
Er neigte sich ein wenig nach rechts, hinter dem Baumstamm hervor, hinter dem er selbst in Deckung gegangen war, riss seine Pistole hoch und feuerte schnell hintereinander. Die Kugeln klatschten mit plärrendem Geräusch in die Karosserie des Mercury.
Bis zu dieser Sekunde hatte sich in dem Wagen noch kein Mensch sehen lassen. Aber in dem Augenblick, da Crockett mit weiten Sätzen quer über den Rasen hetzte, tauchten auf einmal die Läufe zweier Maschinenpistolen in dem Mercury auf. Eine sandte ihr heiseres Rattern herüber zu dem Baum, wo Crumfield stand. Erschrocken riss der Lebwächter den Kopf zurück, als in seiner nächsten Nähe die Kugeln sirrten.
Tom Crockett kam nicht weit. Mitten im Lauf erwischte ihn der Feuerstoß aus der zweiten Maschinenpistole.
Es war, als ob ihm sechs Dolchstöße gleichzeitig die Brust zerfetzten. In einer wilden, unnatürlichen Bewegung flogen seine Arme nach vorn, sinnlos ins Leere hinein, er stolperte, stürzte, versuchte, sich wieder hochzustemmen, und hatte doch die Kraft nicht mehr.
»Robby!«, stöhnte er, das Gesicht dem Kind zugewandt, das noch gute zwanzig Yards von ihm entfernt wie gelähmt im Gras saß und mit weit aufgerissenen Augen das fürchterliche Schauspiel beobachtete.
Crocketts Kopf fiel kraftlos herab. Er sackte ins Gras, wollte mit der linken Hand noch zur Brust tasten, wo dieser unbeschreibliche, glühende, höllische Schmerzen sich in sein Leben fraß, aber auf halbem Weg blieb die Hand kraftlos liegen. Crumfield hatte Tränen der Wut im Auge. Er wusste genau, dass es Crocketts Ende war, wenn er sich nicht hinter dem Baum hervorwagte und auf den rot-weißen Mercury schoss, aber er wusste ebenso gut, dass es sein eigenes Ende war, wenn er es tat. Gegen die Salven aus einer Maschinenpistole kann man mit einer gewöhnlichen Pistole verdammt wenig ausrichten.
Es war dann eine Sache des Instinkts, nicht des wachen Bewusstseins, dass er seine Pistole nachlud, während er sich mit dem Rücken fest gegen den Baumstamm presste und darauf wartete, dass sie endlich ihr Magazin leer geschossen haben mochten.
Sein Atem ging keuchend. In ohnmächtiger Wut stöhnte er, als wieder ein Schwall von Geschossen vor ihm klatschend in den Baum schlug oder gefährlich sirrend dicht neben dem Stamm vorbeiflog.
Die Hunde hatten sich kläffend auf den rot-weißen Mercury gestürzt, als der grüne Plymouth in weitem Bogen von rechts heranjagte. Crumfield sah ihn erst, als der Wagen hinter der großen Hecke herumkam. Seine Hand mit der Pistole fuhr hoch. Er drückte ab, noch einmal, noch einmal - und dann traf es ihn, wie es vorher Crockett getroffen hatte.
Er fuhr zusammen wie unter einem elektrischen Schock. Halb nach vorn gekrümmt stand er am Baum. Seine Hände ragten sich ein wenig vor. Die kraftlosen Finger der rechten konnten die schwere Pistole nicht mehr halten.
»Ihr Hunde…«, krächzte er mit wut- und schmerzverzerrtem Gesicht. »Ihr elenden Hunde… ihr…«
Eine jähe Schmerzwelle tobte durch sein Hirn. Das Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze im Ansturm des fürchterlichsten Schmerzes. Wie hochgepeitscht schnellte sich sein Körper noch einmal hoch, drehte sich halb um seine Achse und schlug schwer in das Gras.
Drei der Bluthunde hatten den Mercury angesprungen, ohne mehr als Blech unter die Krallen zu bekommen. Feuerstöße aus Maschinenpistolen warfen sie zurück. Einer der Hunde wirbelte durch die Luft. Er war sofort tot.
Der zweite versuchte mit kläglichem Winseln den Schutz eines Busches zu erreichen. Ein zweiter Feuerstoß machte seiner Qual ein Ende.
Der dritte schleppte sich mit zerschossenen Hinterläufen quer durch das Gras auf das Kind zu, das jetzt laut schrie, aber noch immer wie gelähmt auf dem Rasen hockte. Die Bewegungen des Tieres wurden schwächer, kraftloser, bis der Atem schließlich erstarb.
Unterdessen waren zwei Männer aus dem Plymouth und zwei aus dem Mercury zum Vorschein gekommen, alle vier mit Maschinenpistolen bewaffnet. Niemand vermochte zu erklären, was der vierte Bluthund bis zu diesem Augenblick getan hatte. Fest steht lediglich, dass er in diesem Augenblick aus dem Gebüsch brach, das der grüne Plymouth gerade erst umrundet hatte, um in Crumfields Rücken zu gelangen.
Es war, als ob ein hungriger Tiger aus dem Dschungel gekommen sei. Mit einem scharfen, unheimlichen Laut sprang der schwere Hund über eine Distanz von gut sechs Yards hinweg.
Er landete auf dem Rücken eines der beiden Gangster, die aus dem Plymouth herausgekommen waren. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus, als sich das kräftige Gebiss des Tieres tief in seine linke Schulter grub.
Der andere Mann fuhr herum, erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde und sprang vor. Er setzte die Maschinenpistole an den Kopf den Tieres und zog durch. Ein kurzes, belferndes Rattern beendete das Leben des letzten Beschützers.
Genau in dieser Sekunde stieß der gelbe Cadillac rückwärts zum Tor herein. Aus dem mit Gummi verkleideten Sedan sprang ein Mann heraus. Er lief geduckt quer über den Rasen, packte das brüllende Kind und schleppte es auf den Cadillac zu.
Die anderen Gangster folgten. Der Verwundete stützte sich halb auf seinen Komplizen. Sie kletterten in den Cadillac. Der schwere Wagen schoss zum Tor hinaus.
***
Summend kam die Schwester zur Tür herein und balancierte eine Tasse Fleischbrühe in der rechten Hand. Die Schwester war höchstens zwanzig Jahre alt und hatte eine kleine Stupsnase, die von einigen Sommersprossen gemustert war.
»Guten Morgen, Mister Cotton«, sagte sie fröhlich, lachte schelmisch und summte weiter, während sie mir die Tasse auf den Nachttisch stellte.
»Morgen«, brummte ich. »Haben Sie das große Los gezogen?«
»Wieso?«
Sie hatte die Vorhänge aufziehen wollen, hielt aber inne und trat ein paar Schritte vom Fenster zurück.
»Hätte ja möglich sein können«, sagte ich. »Sie machen den Eindruck.«
Sie lachte fröhlich.
»Ich bin verliebt«, sagte sie.
Ich runzelte die Stirn, soweit meine Verbände es mir erlaubten.
»Doch wohl nicht in mich?«, erkundigte ich mich erschrocken.
Sie tippte mir mit dem Zeigefinger auf meine Nasenspitze und sagte sehr freundlich: »Nein, Sir. Sie sind ein Patient und folglich tabu!«
»Schöne Zustände«, brummte ich.
Sie zog die Vorhänge auf und öffnete die Fenster. Draußen musste ein herrlicher Tag sein. Und ich lag verpackt wie ein rohes Ei in diesem verdammten Bett und konnte mich kaum rühren.
Die Schwester trällerte schon wieder. Es war immer noch dieselbe Melodie. Wenn ich sie noch eine Minute hörte, würde sich der Song in meinem Kopf ebenso festgenistet haben wie in ihrem.
»Können Sie nicht mal was anderes singen?«, fragte ich.
»Stört’s?«, fragte sie schnippisch.
»Nein. Aber wenn ich das noch eine Zeit lang mitanhören muss, werde ich es heute selber den ganzen Tag lang summen.«
Sie blieb neben meinem Bett stehen und reichte mir die Suppe. Während sie mir Löffel nach Löffel in den Mund schob, erklärte sie mir mit dem ganzen Ernst, den nur junge Leute bei solchen Dingen aufbringen können.
»Sehen Sie, Mister Cotton, bei mir ist das genauso. Ich habe die Melodie gestern irgendwo zufällig gehört. Und seither geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Es fällt mir selber schon auf die Nerven, aber jedes Mal, wenn ich nicht mehr daran denke, fange ich ganz von selber an, diese Melodie zu summen.«
»Ja, ja«, sagte ich. »So etwas gibt’s.«
Die Fleischbrühe schmeckte sehr gut, aber es war zuwenig. Kopfschüttelnd stellte ich fest, dass ich mich seit einigen Tagen zu einem Vielfraß entwickelte. Der Arzt begrüßte das. Mein Körper brauchte Aufbaustoffe, sagte er. Er drückte alles so fürchterlich sachlich aus. Wenn mein Magen von einem Steak schwärmte, sprach er von Eiweißen und bei einem hübschen Nachtisch von Kohlehydraten. Er konnte einem den Appetit verderben.
Kaum hatte die Schwester das Zimmer verlassen, da machte ich mich auf die Beine. Seit Samstagmorgen hatte ich mir das vorgenommen, und jetzt konnte mich nichts mehr auf halten.
Mit beiden Händen zog ich langsam und Stück für Stück die Decke beiseite. Als ich es soweit geschafft hatte, dass ich nur noch die Beine ein wenig anzuziehen brauchte, musste ich eine Pause einlegen. Auf einmal schwitzte ich wie nach einem Hundert-Meter-Lauf. Ich blieb ruhig liegen und wartete, bis mein Atem wieder ruhiger ging.
Ächzend versuchte ich, mich zu einer sitzenden Stellung aufzurichten. Es ging eigentlich leichter, als ich gedacht hatte. Vor Freude über diesen Anfangserfolg fing ich an, eine Melodie vor mich hinzusummen. Mittendrin wurde mir klar, dass es natürlich der Song war, den mir die Schwester vorgeträllert hatte.
Ich brach ab, stützte die Hände fest auf, was mir einen leichten, ziehenden Schmerz bis hinauf in die Schultern verursachte, und ließ langsam die Beine aus dem Bett gleiten.
Zwei Mal holte ich tief Luft. Dann riskierte ich es. Ich stieß mich mit den Händen ein wenig hoch und kam auch wirklich auf die Beine. Aber schon nach dem zweiten Schritt verschwamm auf einmal alles vor mir. Meine Knie wurden plötzlich Gummi, in meinem Kopf drehte sich alles und - bums! lag ich auf dem Teppich. Ein jäher Schmerz stach mir durch den ganzen Körper, ebbte aber allmählich ab und blieb nur als ein erträgliches Bohren in meinem Gehirn.
Aus lauter Wut fing ich an zu pfeifen, als ich wieder klarsehen konnte. Natürlich war es die Melodie, die mir die Schwester eingetrichtert hatte. Und jetzt wusste ich auch, woher ich diese Melodie kannte. Es war »Home, sweet Home«.
***
»Dowling!«, bellte die Stimme im Hörer. »Euren Boss, aber schnell!«
»Tut mir leid«, erwiderte der Kollege in der Zentrale. »Mister High nimmt an der Beerdigung des am Freitag ermordeten Lieutenants der Stadtpolizei teil. Können sie nicht später…«
Die Stimme unterbrach ihn schneidend: »Wenn ich das FBI anrufe, dann hat es verdammt seine Gründe. Geben sie mir einen anderen Mann aus euren Laden!«
»Okay.«
Der Kollege in der Zentrale deckte die Hand über den Hörer und wandte sich an den nächstsitzenden Kollegen.
»Das muss ein Verrückter sein, den ich da in der Leitung habe«, sagte er kopfschüttelnd. »Brüllt wie ein Kalb vor dem Schlachthof.«
»Was will er denn?«
»Den Boss!«, äffte der Kollege nach. »Mit wem soll ich ihn verbinden? Sicher ist es wieder einer von diesen Fantasten, die jede Stunde zwei fliegende Untertassen sehen und eine Invasion vom Mars fürchten. Wer ist denn im Hause?«
»Gib das Gespräch runter zu Phil«, sagte der Kollege. »Der hat die Ruhe um mit solchen Leuten fertig zu werden.«
»Guter Gedanke. Hallo, Phil, da hängt einer in der Leitung, der den Boss haben will. Ich stelle durch, denn der Chef ist ja bei der Beerdigung.«
Phil räkelte sich in seinem Drehstuhl und erwiderte gemächlich: »Okay, ich nehme an! - Hallo? Federal Bureau of In…«
»Das höre ich schon zum zweiten Mal«, bellte eine wütende Stimme.
»Hier ist Dowling, Robert S. Dowling, kapiert? Was ist mit euren verdammten Laden los? Ich brauche zwei Minuten, um einen von euch an die Strippe zu kriegen! Hören Sie zu, verdammt noch mal! Vor ein paar Minuten hat man meinen Jungen entführt! Die vier Bluthunde sind tot, und die beiden Wächter auch. Im Park sieht es aus wie nach einem Sturmangriff der Marine-Infanterie! Setzt euch in Trab, verdammt noch mal. Oder ich schlage euch euren ganzen Verein zusammen!«
Phils Mund stand offen. Sein Gesicht hatte ein wenig an Farbe verloren. Er hielt den Hörer noch in der Hand, als Dowling längst aufgelegt hatte. Ein paar Sekunden brauchte Phil, um diese Meldung zu verdauen.
Dann aber kam Leben in ihn. Er fuhr vor, drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer der Funkleitstelle.
»Hier ist Decker«, sagte er hastig. »Soeben ging die Meldung ein, dass der Junge des Zinnmillionärs Dowling entführt worden ist. Sämtliche FBI-Streifenwagen sofort zu Dowlings Villa. Das Grundstück ist hermetisch abzuriegeln.«
»Alle Wagen zu Dowling, verstanden!«
Phil wählte die nächste Nummer.
»Die Hälfte der Bereitschaften sofort zu Dowlings Villa!«, rief er. »Kindesentführung!«
Seine Hand schlug mit einem scharfen Schlag erneut die Gabel nieder, um die Leitung zu unterbrechen. Mit fliegenden Fingern wählte er den nächsten Hausanschluss.
»Mordkommission mit verstärkter Besetzung zu Dowlings Villa! - Ja, der Zinnmillionär!«
Phil warf den Hörer auf die Gabel und stürzte zur Tür. Er vergaß seinen Hut. Die Sekretärin im Vorzimmer des Chefs fuhr erschrocken hoch, als Phil ins Zimmer stürmte.
»Kindesentführung bei Dowling! Lassen Sie den Chef dezent aber schnell aus der Beerdigung herausholen! Und nehmen Sie den roten Telefonhörer in die Hand. Geben Sie Washington Bescheid. Ich übernehme die Sache, bis der Chef die Entscheidung darüber getroffen hat. Ich bin in einem der Wagen und dann bei Dowling zu erreichen!«
Ohne eine Antwort der Sekretärin abzuwarten, stürmte Phil den Flur entlang. Aus den meisten Büros stürzten bereits G-men heraus, die sich noch im Laufen die Jacketts zuknöpften oder die Hüte aufstülpten. In den Lifts gab es ein Gedränge. Im Hof heulten bereits die ersten Wagen aus der großen Halle der Fahrbereitschaft.
Ein Konvoi von sechzehn FBI-Fahrzeugen raste mit gellenden Sirenen durch die Straßen Manhattans. Polizisten an den Kreuzungen rissen die Arme hoch und stoppten den-Verkehr in allen Richtungen. Mit quietschenden Profilen kreischten die Wagen in die Kurven.
Die stille Straße, in der Dowling seine Villa hatte, glich einem Ameisenhaufen. Von allen Seiten heulten Polizeisirenen heran. Immer mehr Uniformen tauchten auf. In beachtlicher Schnelligkeit bildeten sich Ketten von Polizisten die die Neugierigen zurück und schließlich in Seitenstraßen abdrängten.
Phils Wagen hatte sich unterwegs an die Spitze gesetzt. Durch Zufall waren Jimmy Reads und Walter Stein mit in sein Fahrzeug geraten.
»Bleibt in meiner Nähe«, sagte Phil, als er den Wagen vor dem Tor stoppte. »Ich werde Hilfe brauchen.«
»Okay«, erwiderten die beiden Kollegen.
Phil sah sich rasch um. Ein älterer Lieutenant der Stadtpolizei stand nicht weit vom Tor entfernt und gab zwei Sergeanten irgendwelche Anweisungen. Phil rief ihn an. Der Lieutenant drehte sich um.
»Die ganze Straße sperren!«, rief Phil. »Niemand darf rein, außer FBI, Polizei, Krankenwagen und Arzt! Klar?«
»Ja, Sir!«
Phil nickte und lief in den großen Garten hinein. Er streifte die herumliegenden toten Hunde und die Leichen der beiden Wächter nur mit einem kurzen Blick im Vorbeilaufen. Atemlos stürmten sie zu dritt die breite Freitreppe hinauf. Am oberen Ende erwartete sie ein Mann von etwa fünfzig Jahren, der schneeweißes Haar hatte und sich auf einen derben Knotenstock stützte. Hinter ihm wurden die verstörten Gesichter einiger Dienstboten sichtbar.
»Sie sind Dowling?«, keuchte Phil atemlos.
»Ja!«, raunzte der Mann. »Es ist nichts angerührt worden! Ich habe dafür gesorgt! Kommen Sie rein!«
Phil wandte sich an Stein.
»Walter, die Mordkommission soll sofort mit der Arbeit beginnen. Der Spurensicherungsdienst soll den ganzen Garten millimeterweise absuchen. Washington wird uns bestimmt Verstärkung schicken. Vor allem auf Fingerabdrücke an den Wagen achten!«
»Okay, Phil.«
Phil drehte sich um und folgte dem alten Dowling, der schon ungeduldig auf ihn wartete. In der großen Diele, die mit wenigen alten Möbeln erlesen ausgestattet war, schnitt Phil dem energischen Millionär mit einer scharfen Geste das Wort ab.
»Augenblick, bevor irgendwas anderes getan wird, haben Sie eine Grundsatzfrage zu beantworten: Sie wollen, dass das FBI ganz offiziell die Bearbeitung dieser Sache übernimmt?«
Dowling lief rot an: »Ihr verdammten Bürokraten!«, schimpfte er. »Hätte ich euch sonst angerufen? Ich will, dass Sie mir mein Kind wieder herbeischaffen und dass Sie diese verdammten Halunken der Reihe nach auf den elektrischen Stuhl setzen! Kapiert?«
»Darum geht es«, nickte Phil. »Halten Sie den Mund! Wenn wir auch die Sache übernehmen, deswegen sind wir nicht Ihre Angestellten, die Sie kommandieren können! Haben Sie ein möglichst gutes Foto des Jungen?«
»Sicher wird eins da sein! Margret! Holen Sie alle Fotoalben zusammen! In die Küche damit. Ich möchte nicht, dass mir diese Kerle meine Teppiche zertrampeln.«
»Wo ist das Telefon?«, fragte Phil.
»Da drüben hängt ein Münzfernsprecher.«
Phil traute seinen Ohren nicht. Aber in der Diele hing tatsächlich ein Telefonapparat mit dem Münzschlitz für die Nickel. Unwillkürlich wollte sich Phil den Hut ins Genick schieben. Erst bei dieser Gelegenheit fiel ihm auf, dass er gar keinen Hut aufhatte. Er musste ihn im Office vergessen haben.
»Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass wir für die Gespräche, die wir in Ihrer Sache führen, auch noch bezahlen«, sagte Phil trocken. »Wo steht der andere Apparat? Oder wollen Sie Ihr Kind selbst suchen?«
Dowling hatte bereits eine heftige Entgegnung auf der Zunge, aber der letzte Satz schüttelte ihn durch. Er schluckte, räusperte sich und knurrte: »Das andere Telefon steht da in meinem Arbeitszimmer.«
Er zeigte mit seinem derben Stock auf eine Tür. Phil drehte sich um und winkte die Schar der Bediensteten heran, die noch immer in der offenen Haustür standen und entsetzt hinaus in den großen Garten starrten.
»Hat jemand gesehen, mit was für einem Wagen die Gangster weggefahren sind?«
»Ja, ich, Sir.«
Ein Junge von sechzehn oder siebzehn Jahren trat vor. Er trug eine grüne Schürze und eine Heckenschere in der Hand. Offenbar war er der Gärtnerjunge.
»Was für ein Wagen war es?«
»Ein gelber Cadillac«, sagte die helle Stimme des Jungen. »Die letzten beiden Ziffern des Kennzeichens waren 3 und 8.«
»Cremefarben?«, fragte Phil um sicherzugehen.
»Nein, Sir, richtig gelb.«
»Danke«, sagte Phil und ging raschen Schrittes in das Arbeitszimmer. Er nahm den Telefonhörer, wählte LE 7-7700 und sagte: »Decker! Fahndung nach gelbem Cadillac mit der Schlussziffer 38. Den Wagen auf keinen Fall stoppen, da sich in ihm die Kidnapper mit dem entführten Kind befinden. Nur beobachten und laufend Standortmeldungen durchgeben! Setzen Sie sich mit der Stadtpolizei, der State Police und den Einheiten in Jersey Hoboken und den anderen Nachbarbezirken in Verbindung. Schärfen Sie allen Leuten strengstens ein, dass nicht der leiseste Versuch unternommen werden darf, den Wagen anzuhalten!«
Phil wartete die Bestätigung der Meldung ab und ließ den Hörer zurück auf die Gabel sinken. Lieber Gott, dachte er, lass jetzt nichts schief gehen. Nach allen Erfahrungen, die das FBI mit Kindesentführern gemacht hatte, war die erste Stunde immer die gefährlichste für das Kind…
***
Abends um halb zehn kam Phil todmüde ins Distriktgebäude zurück. Er durchquerte den Flur, winkte einigen Kollegen zu, denen er begegnete, und ging sofort zu Mister High. Mit einem Kopfnicken dankte er für den angebotenen Sessel, ließ sich hineinfallen und fing an, sich die Waden zu massieren.
»Ich glaube nicht«, stöhnt er dabei, »dass ich je an einem Tag so viel herumgelaufen bin wie heute. Dieser riesige Garten macht jeden Menschen, der darin Ermittlungen anzustellen hat, automatisch zu einem Langstreckenläufer…«
Phil richtete sich ächzend auf und lehnte sich weit in den Sessel zurück.
»Möchten Sie Kaffee?«, fragte der Chef.
»Ja, bitte«, nickte Phil. »Ich habe eine lange Nacht vor mir. Vierzig oder fünfzig einzelne Berichte vom Spurensicherungsdienst, von der daktyloskopischen Abteilung, von den Auto-Leuten und von was weiß ich noch. Alle muss ich lesen und sichten.«
Mister High nickte. Er bestellte telefonisch Kaffee in der Kantine und bat darum, dass man ihn in sein Arbeitszimmer bringen möge. Als er den Hörer auflegte, sagte er: »Hoover hat angerufen. Der Justizminister hat Anweisung gegeben, diese Angelegenheit vor alle anderen Fälle zu stellen. Es gibt im ganzen Land zurzeit kein Kapitalverbrechen, dessen Klärung als wichtiger angesehen wird. Der Chef dieser Verbrecherorganisation wird zum Staatsfeind Nummer 1 erklärt.«
Mister High machte eine Pause. Er stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Irgendwo im Raum summte ein Insekt. Das Schwirren seiner Flügel erzeugte einen monotonen Laut, der beiden Männern auf die Nerven ging.
Der Chef kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Während er sich niederließ, sagte er: »Hoover lässt Ihnen sagen, dass er Ihnen vollkommen vertraut. Er glaubt, dass Sie Erfolg haben werden.«
Phil blinzelte müde.
»Hoover selbst?«
»Ja Phil.«
»Es ist ein irrsinniger Kampf«, brummte Phil. »Ein irrsinniger Kampf, den man in so einem Fall zu führen hat. Nicht genug, dass man tausend falschen aber gut gemeinten Hinweisen nachgehen muss, man muss auch noch mit der Zeit um die Wette laufen.«
Der Chef griff in die Schreibtischlade.
»Möchten Sie, dass ich Sie ablösen lasse, Phil?«, fragte er ernst, während er eine Whiskyflasche auf den Schreibtisch stelle. »Whisky?«
»Beides nicht. Danke, Chef. Der Whisky könnte mich noch müder machen, als ich schon bin. Und bei einer Ablösung würden wir nur Zeit verlieren.«
Mister High stellte die Flasche zurück in den Schreibtisch. Er selbst trank nie Alkohol. Phil steckte sich eine Zigarette an und warf das leere Päckchen in den Papierkorb.
»Also«, sagte er. »Kommen wir zur Sache: Wie viel Mann Verstärkung kann ich noch haben? Ich arbeite jetzt mit den dreißig Leuten von uns und mit dem ersten Trupp Verstärkung, den uns Washington schickt. Das waren zwanzig. Damit komme ich nicht aus.«
»Dreißig weitere sind unterwegs«, sagte der Chef. »Washington hat sie aus Detroit, Philadelphia und Cleveland abgezogen. Sie kommen mit einem Sonderflugzeug. Ich denke, dass sie gegen elf Uhr eintreffen werden.«
»Gut. Sie sollen sich bei Jimmy Reads melden. Er wird sie einteilen. Schade, dass Jerry nicht auf der Höhe ist. Er fehlt mir. Was macht übrigens die Fahndung nach dem Burschen ohne Kinn?«
»In der Zentralkartei in Washington ist er nicht enthalten. Es besteht höchstens noch die Möglichkeit, dass ein Sheriff oder der Polizei-Chef eines kleinen Stadtdistrikt ihn in seiner Kartei hat. Washington hat alle infrage kommenden Stellen per Fernschreiben verständigt. Bis jetzt liegt noch keine positive Antwort vor.«
»Schade«, seufzte Phil. »Ich hatte mich ziemlich darauf verlassen, dass wir herauskriegen werden, wer der Bursche ist.«
»Glauben Sie denn, dass das Traughers-Kind von derselben Bande gekidnappt wurde?«
Phil nickte ernst. »Unbedingt. Wir haben auch schon einen Beweis dafür.«
»Nach so kurzer Zeit?«, staunte der Chef.
Phil zuckte die Achseln. »Es war ganz einfach. Ich hatte einen Mann zur Mordkommission Wocester geschickt und eins der Geschosse holen lassen, mit denen McNeily getötet wurde. Es kam aus derselben Waffe wie die Kugeln, die Crumfield töteten, den einen Leibwächter.«
»Dann gibt es allerdings keinen Zweifel«, nickte der Chef. »Das vereinfacht die Sache. Wir gehen einer Spur nach und bearbeiten gleichzeitig zwei Fälle.«
»Was Traughers gar nicht passen wird«, murmelte Phil. »Aber wir können es nicht ändern. Dowling hat uns darum gebeten, und wir können es unmöglich abschlagen. Schließlich sind wir dafür da.«
Es klopfte. Der Kantinenpächter brachte den Kaffee. Phil schlürfte mit sichtlichem Behagen das bittere, heiße Getränk.
»Die Fahndung nach dem gelben Cadillac hat noch immer keinen Erfolg gezeigt?«, erkundigte sich Phil, als er die Tasse absetzte.
»Bis jetzt noch nicht. Das ist eigentlich sehr merkwürdig, Phil. Ich habe sofort nach meiner Rückkehr ins Office die Fahndung auf alle angrenzenden Bundesstaaten ausdehnen lassen. Irgendeine Highway-Patrol aus Connecticut meldete heute Nachmittag einen gelben Cadillac mit der Schlussnummer 83. Aber es saß eine einzelnen Dame am Steuer.«
»Wenn sie das Nummernschild nicht ausgewechselt haben, kann es unser Wagen nicht gewesen sein«, sagte Phil: »Der Gärtnerjunge weiß ganz genau, dass der Wagen am Schluss die Zahl 38 hatte. Okay, Chef, wenn bei Ihnen eine interessante Meldung eingeht, finden Sie mich in meinem Office. Ich muss mich über die Berichte hermachen. Übrigens, wird Isabell Clifford noch überwacht?«
»Ja. Warum?«
»Nur so… Noch nichts Interessantes von ihr?«
»Gar nichts. Sie benimmt sich nicht anders als tausend andere Frauen auch. Friseur, Masseuse, Schneiderin und ihr Büro. Ein paar Besuche in der Bowery in Lokalen, die der Unterwelt nahestehen, dürften mit ihrem Beruf Zusammenhängen, denn sie ist letzten Endes Privatdetektivin.«
Phil stand vor dem Schreibtisch des Chefs. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und fuhr mit dem Zeigefinger an der vorderen Schreibtischkante hin und her. , Mister High beobachtete ihn eine Weile. Endlich fragte er: »Was haben Sie auf dem Herzen, Phil?«
Phil holte tief Luft.
»Halten Sie mich nicht für hysterisch, Chef«, sagte er halblaut. »Aber ich fange langsam an, Gespenster zu sehen.«
»Wieso?«
»Ich bilde mir ein, dass auch hinter diesen beiden Kindesentführungen jener geheimnisvolle Boss steckt, der den Banküberfall in Downtown und die Falschgeldbande in Miami aufgezogen hat. Und das wird mir langsam unheimlich. Es sieht so aus, als ob gegen diesen Burschen einfach kein Kraut gewachsen wäre.«
Mister High legte seine gepflegten Künstlerfinger flach auf die Schreibtischplatte. Eine Weile schwieg er. Dann zeigte er auf den Berg vergilbter Akten, der auf seiner linken Seite lag.
»Sie haben noch einen Fall vergessen, der auf das Konto dieses Mannes geht«, sagte er bitter. »Den Fall Neville. Ich kann Ihnen nicht begründen, Phil, wie ich zu dieser Überzeugung gekommen bin. Sie war auf einmal da, und sie hat sich in mir festgesetzt. Ich bin dabei, festzustellen, welche Fälle er in seinen jungen Jahren bearbeitet hat. Vielleicht komme ich von dieser Seite aus an den Mann heran, der sich innerhalb weniger Monate zum verwegensten und erfolgreichsten Gangsterchefs New Yorks auf geschwungen hat.«
»Gott sei Dank«, murmelte Phil. »Ich dachte schon, ich wäre der Einzige, der sich da Zusammenhänge einbildet. Aber, Chef, sind Sie sicher, dass es nicht Clifford ist?«
»Absolut sicher«, sagte Mister High. »Ich habe ihn wochenlang beobachten lassen. Ich habe im Zuchthaus Rückfrage gehalten. Zu dem Zeitpunkt, als der Maskierte dem Gangsterchef Norton die Falschgeldsache vorschlug, saß Clifford noch genauso hinter Gittern wie an dem Tag, an dem der Banküberfall verübt wurde. Und während der Zeit, in der er beobachtet wurde, hat er sich aus East Hampton nicht weggerührt.«
»East Hampton?«, murmelte Phil. »Wo liegt das?«
»Am östlichen Ausläufer von Long Island. Ungefähr 1700 Einwohner. Für unsere Leute war es eine Kleinigkeit, Clifford dort im Auge zu behalten. Er hat nicht ein einziges Mal Besuch von einem fragwürdigen Mann erhalten oder selbst einen solchen Besuch gemacht.«
»Kann er das Haus nicht heimlich verlassen?«
»Ausgeschlossen, Phil. Er bewohnt zwei Mansardenzimmer in der dritten Etage. Kaum ein junger Mann könnte von da aus auf die Straße klettern, schon gar nicht der geschwächte Clifford. Außerdem hätten es unsere Leute gesehen, wenn er an der Hauswand heruntergeklettert wäre.«
»Na ja«, brummte Phil und fuhr sich mit einer fahrigen Geste übers Gesicht. »Ich habe es ja nie geglaubt. Wer den ganzen Kram organisiert hat, der muss in den letzten zwei Jahren seine ganze Zeit auf Vorbereitungen verwendet haben. Das kann kein Mann gewesen sein, der noch vor wenigen Wochen im Zuchthaus saß. Also, ich gehe jetzt runter in mein Office und sehe mir die Berichte an.«
»Gut. Wie benimmt sich Dowling?«
»Er knurrt pausenlos wie ein gereizter Hofhund. Seit ich ihm einmal über den Mund gefahren bin, behandelt er mich mit ausgesuchter Hochachtung. Aber seine raue Schale scheint einen weichen Kern zu verbergen.«
»Wie kommen Sie auf den Gedanken?«
Phil sah nachdenklich ins Leere.
»Ich sah mir das Kinderzimmer an«, erzählte er. »Ich ließ es mir von dem Hausmädchen zeigen. Da ich annahm, dass es leer sei, klopfte ich nicht. Als ich eintrat, sah ich den alten, knurrenden Dowling. Er hockte auf dem Kinderbett und weinte…«
***
Jimmy Reads saß vor dem Schreibtisch, an dem ich gewöhnlich sitze. Er hatte einen Berg von beschriebenen Blättern vor sich liegen.
»Na?«, fragte Phil. »Ist etwas Brauchbares dabei?«
»Vielleicht allerlei«, erwiderte Reads mit einem Achselzucken. »Das kann man jetzt noch nicht übersehen. Da sind zum Beispiel die Fingerabdrücke an dem Sedan, dem Mercury und dem Plymouth. An jedem Wagen sind im Durchschnitt hundertvierzig verschiedene Prints sichergestellt worden. Die Jungs oben in der Kartei arbeiten fieberhaft. Wenn unter den Prints die von vorbestraften Leuten sind, haben wir vielleicht die erste Spur.«
»Vielleicht«, seufzte Phil. »Vielleicht auch nicht. Haben wir sonst noch etwas?«
»Ich war vorhin in Johnnys Snackbar in der 42. Straße. Ich traf mich mit dem alten Gambier.«
»Ach, dem alten Hehler. Was sagt er zu der Geschichte?«
»Die Unterwelt wird nach seinen Informationen, du weißt ja, wie vorsichtig sich dieser alte Fuchs immer ausdrüokt, die Kidnapper nicht decken. Das bedeutet, dass wir auf Tipps aus Gangsterkreisen rechnen können. Doppelte Kindesentführung - das geht dem abgebrühtesten Gangster über die Hutschnur.«
Phil setzte sich an seinen Schreibtisch und zog die Hälfte der Papiere heran, die Reads ihm gelassen hatte.
»Darin sehe ich eine Hoffnung«, sagte er. »Es muss auffallen, wenn dieser oder jener Ganove plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist. Und sie müssen mindestens sechs Mann sein.«
Das Telefon auf Phils Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer und meldete sich. Schon nach den ersten Worten sah Reads, wie in Phils Gesicht eine Veränderung vorging. Es wurde gespannter, konzentrierter. Er machte ein paar Notizen. Als er den Hörer nach einem kurzen »Danke« auflegte, fragte Reads: »Was ist los, Phil?«
»Der Arzt von der Gerichtsmedizin hat sich sogar die vier Bluthunde vorgenommen. Sehr zu unserem Glück. Ich hätte nicht daran gedacht, Krallen und Gebiss eines jeden Tieres genau untersuchen zu lassen.«
»Er hat also was gefunden?«, fragte Reads aufgeregt.
Phil nickte.
»Ja. Zwischen den Krallen und den Zähnen eines der Tiere sind Stofffasern hängen geblieben. Der Hund muss also einen der Gangster erwischt haben. Die Fasern sind bereits im Labor. Morgen früh werden wir vielleicht schon wissen, was für eine Hose oder was für ein Jackett der Betroffene trug. Außerdem muss der Kerl'verletzt sein. Der Doc sagt, er hätte menschliches Blut und winzige Teile von Menschenfleisch zwischen den Zähnen des Tieres gefunden. Er versucht jetzt, die Blutgruppe festzustellen.«
»Dann ist einer der Kerle verletzt!«, rief Reads aufgeregt. »Das ändert die ganze Situation.«
»Natürlich«, bestätigte Phil ernst. »Es gibt jetzt eine Reihe von Möglichkeiten. Wenn die Verletzung nicht allzu schlimm ist, werden sie vielleicht nur Verbandsmaterial kaufen. Im anderen Fall müssen sie vielleicht sogar einen Arzt aufsuchen. Ich werde sofort einen Text aufsetzen lassen, der an alle Zeitungen, alle Rundfunksender und alle Fernsehstationen der Nordoststaaten durchgegeben wird. Spätestens morgen früh weiß es das ganze Land, dass auf einen verletzten Mann zu achten ist, den ein Hund gebissen hat. Das könnte uns den Hinweis einbringen, den wir brauchen. Es ist wie bei einem Garnknäuel: Wenn man erst einmal das richtige Ende erwischt hat, geht der Rest beinahe von allein.«
Phil stand auf und sagte Reads, dass er gleich wieder zurückkäme. Er wollte nur schnell die Presse-Abteilung für den Text einspannen, der hinsichtlich des von dem Hund gebissenen Kidnappers entworfen werden musste. Als er zehn Minuten später zurück ins Office kam, saß ein Fremder auf dem Stuhl vor Reads Schreibtisch.
»Phil«, sagte Reads, »das ist McWorren aus Detroit. Er ist gerade mit dreißig G-men eingetroffen. Die anderen warten unten in der Halle. Soll ich sie einteilen?«
»Ja. Geht in den kleinen Sitzungssaal, da habt ihr Platz, Worren, freut mich, dass wir Sie und Ihre Kollegen bekommen haben. Es wird verdammt hart werden in den nächsten Tagen. Da steckt ein einskaltes Gehirn dahinter.«
Worren sah Phil ernst an.
»Ich denke, dass wir alle zusammen mit diesem Gehirn fertig werden können«, sagte er. »Die Hauptsache ist, dass sie das Kind am Leben lassen.«
»Ja, Worren, Sie haben’s erfasst. Wir sehen uns später noch. Heute Nacht müssen Sie mit Ihren Leuten drei Dutzend Kneipen in Downtown, in Brooklyn und oben in der Bronx abgrasen. Jimmy wird Ihnen die Namen und die Beschreibungen von Spitzeln geben, die dort oft verkehren, und die vielleicht bereit sind, uns einen Tipp zu geben, wenn sie selber etwas wissen. Das ist keine erhebende Arbeit, ich weiß, aber sie muss gemacht werden.«
»Wir sind nicht mit der Erwartung hierhergekommen, erhebende Dinge vorgesetzt zu kriegen. Wir werden uns Mühe geben. So long.«
»Bis nachher, Worren«, nickte Phil und griff zum Telefon, das schon wider klingelte. »Ja, Decker. Wer ist da?«
»Hallo, Decker«, sagte eine halblaute Stimme im Hörer. »Hier ist Wocester, von der Mordkommission West. Ich muss leise sprechen, damit mich niemand hört. Ich rufe von einer Kneipe aus an, und die Tür der Telefonzelle schließt nicht.«
»Ja, Wocester, was gibt es denn?«, fragte Phil und zog instinktiv ein Blatt Papier und den Bleistift heran.
»Ich habe einen Kneipenwirt aufgetrieben, der einen Kerl mit stark fliehendem Kinn kannte. Mir selbst sind ja noch die Hände gebunden. Von unserer Seite wird doch vorläufig nicht an der Sache gearbeitet, weil dieser verrückte Traughers es nicht haben will. Aber, hol’s der Teufel, ich dachte, es würde Sie interessieren!«
»Mehr als das!«, sagte Phil hart. »Ich komme sofort. Wo sind Sie, Wocester?«
»In Billys Nightclub im mittleren Broadway. Ich werde an der Theke stehen.«
»Okay. In einer Viertelstunde bin ich da. Bis gleich.«
Phil stand auf. Einen Augenblick spürte er die Müdigkeit wie mit bleiernen Gewichten an seinen Gliedern zerren. Aber dann holte er tief Luft, straffte sich und schlug sich mit der rechten Hand gegen die linke Achselhöhle. Es war okay. Die Pistole saß in dem Schulterhalfter.
Er setzte sich den Hut auf und legte einen Zettel auf seinen Schreibtisch, wohin er sei, weshalb und wann er glaube, zurück sein zu können. Danach verließ er das Office. Er ging allein.
***
»Lieber Gott…«, murmelten die Lippen des alten Mannes tonlos, während seine Auge geschlossen waren, und die Finger sich fest ineinander verkrampften. »Lieber Gott, lass meinen Jungen gesund wieder kommen…«
Lange Zeit hockte Dowling, der zwar aussah wie fünfzig, aber in Wahrheit bereits einundsechzig Jahre zählte, reglos in dem hohen Lehnstuhl in seinem Arbeitszimmer.
Sollte ihm denn sein einziges Kind genommen werden? Zweiundfünfzig Jahre lang war er einsam gewesen. Ein Mann, den seine Geschäfte auffraßen. Ganze zwei Mal in seinem Leben hatte sich sein Herz geöffnet. Zwei Mal hatte er einer Frau einen Antrag gemacht. Aber er war nicht geschaffen für solche Dinge. Er konnte es einfach nicht. Er traf nie den richtigen Ton, wenn er mit Frauen sprach. Er tat immer das Falsche, wenn es darauf ankam, das Richtige zu tun. Zwei mal hatte er sich eine Abfuhr geholt. Es hatte schon ausgesehen, als würde er so einsam sterben, wie er gelebt hatte.
Bis ihm eines Tages Dorothy begegnete. Wo war das doch? Ach ja, richtig, er war bei Snierer eingeladen, bei dem Börsenmakler. Zwanzig Jahre lang hatte er mit Snierer Geschäfte gemacht. Vierzehn Jahre lang hatte Dorothy bei Snierers Kindern als Erzieherin gearbeitet. Es war ein schauriger Witz des Schicksals, dass er sie nie vorher gesehen hatte. Oder vielleicht hatte er sie gesehen und doch nicht gesehen.
Jedenfalls hatte er sich bei dieser Party zum ersten Mal in seinem Leben richtig amüsiert. Dorothy erzählte ihm, ihm, dem Zinnkönig, etwas über Zinn. Er war fasziniert gewesen. Wo hatte er nur seine Augen gehabt. Dorothy Lafayette, 36 Jahre alt, seit neun Jahren kinderlose Witwe eines Armee-Offiziers.
Es war die Sensation gewesen, als sie beide geheiratet hatten. Mit zweiundfünfzig Jahren hatte er angefangen, jung zu sein. Er war ins Theater gegangen mit Dorothy, zu all den verrückten Partys der Gesellschaft, er hatte sich mit dem Schneider herumgestritten, weil ihm der Frack nicht gut genug saß. Er war eitel geworden wie ein verliebter Primaner.
Sein Glück hatte nicht lange gedauert. Ganze zwei Jahre. Es waren zwei Jahre eines einzigen, unendlich glückhaften Rausches gewesen. Nie im Leben hatte er sich so wenig um seine Geschäfte gekümmert. Und dabei hatte er gerade in diesen beiden Jahren die höchsten Gewinne seit je erzielt.
Dann war der Junge geboren worden. Er würde den Tag, die Nacht und den folgenden Tag nie vergessen. Achturiddreißig Stunden lang musste sich Dorothy quälen. Achtunddreißig Stunden lang kämpften die besten Ärzte des Landes um ihr Leben und um das des Kindes.
Es waren die längsten achtunddreißig Stunden seines Lebens geworden. Dann brachte man ihm die furchtbare Nachricht: Der Junge in Lebensgefahr - Dorothy tot.
Der Junge war aufgewachsen. Er war kräftig, gesund und intelligent. Ein prächtiger Bursche.
Und jetzt war er wieder in Lebensgefahr. Das Einzige, was ihm sein Leben noch lebenswert machte, seit Dorothy von ihm gegangen war. Sein Junge…
Er war so tief in Gedanken versunken, dass er nicht hörte, wie die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet wurde, wie sie sich Millimeter um Millimeter auf schob, wie eine schwarze Gestalt lautlos hereinhuschte…
Wäre es vielleicht doch richtiger gewesen, wenn er das FBI aus dem Spiel gelassen hätte? Würden sie nun sein Kind umbringen, weil er das getan hatte, was alle Kidnapper der Welt beim Leben des entführten Kindes verlangten: die Polizei nicht zu benachrichtigen.?
Er seufzte und stützte den Kopf in seine hageren Hände.
Es war eine impulsive Regung gewesen, als er das FBI angerufen hatte. Eine Regung, die seinem ganzen Charakter entsprach. Noch nie im Leben hatte ihn jemand ungestraft herausfordern dürfen. Wer ihn zum Kampf herauf orderte, sollte den Kampf haben.
Aber hier lagen die Dinge vielleicht doch anders. Hier ging es doch nicht um Geld, nicht lim Geschäfte. Es ging um das Leben seines Kindes!
»Hallo, Dowling!«
Die hämische, heisere Stimme traf ihn wie ein Peitschenschlag. Er fuhr in seinem Stuhl hoch und erstarrte.
Vor ihm stand eine große Gestalt, die von Kopf bis Fuß in dichtes Schwarz gehüllt war. Das Gesicht wurde von einer schwarzen Gummimaske verborgen. Auf dem Kopf saß eine schwarze Kappe nach der Art, wie sie Motorradfahrer tragen. Bis unters Kinn reichte ein schwarzer Pullover. Schwarze Hosen, schwarze Socken, schwarze Schuhe und Handschuhe vervollständigten die Kleidung.
Ein paar Sekunden lang fühlte Dowling, wie ihm das Herz bis an den Hals hinauf schlug. Dann hatte er sich gefasst. Er ließ sich in seinen Lehnstuhl zurückfallen und stieß rau hervor: »Wie sind Sie hereingekommen? Ich denke, das FBI bewacht dieses Haus?«
»Das FBI!«, lachte der Schwarze.
Es war das Lachen eines Mannes, der sich für unbesiegbar hält, für unantastbar überlegen.
»Was wollen Sie?«, fragte Dowling scharf.
»Ein Geschäft vorschlagen, Dowling. Ein großes Geschäft. Es geht um zwei Millionen.«
Dowling schwieg. Nur das nervöse Zerren seiner Finger verriet seine innere Spannung.
Der Schwarze hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, als wollte er die Reaktion auf seine Worte prüfen. Aber Dowlings Gesicht blieb steinern.
»Sie werden zwei Millionen Dollar innerhalb von zehn Tagen flüssig machen, Dowling. Ich werde Sie täglich einmal davon verständigen, wo das Geld zu verstecken ist. Schreiben sie sich die Orte gut auf. Denn das Geld werden Sie in zehn Paketen zu je zweihunderttausend Dollar am gleichen Abend an die zehn verschiedenen Orte bringen lassen, die Sie in den nächsten zehn Tagen erfahren werden. Ich weiß noch nicht, ob ich alles abholen werde. Es wird von meiner Stimmung abhängen. Vielleicht nehme ich alles, vielleicht nehme ich nur zweihunderttausend. Sie werden es ja merken.«
»Sie sind verrückt«, sagte Dowling tonlos. »Zwei Millionen…!«
»Ja, ich weiß, für das Leben Ihres Kindes ist das ein bescheidener Betrag«, sagte der Maskierte. »Aber Unverschämtheit liegt mir nicht. Drei Tage, nachdem ich das Geld abgeholt habe, werden Sie Ihr Kind Wiedersehen. Natürlich unter der Voraussetzung, dass mich beim Einkassieren der Pakete niemand stört oder verfolgt. Das ist ja selbstverständlich.«
Der Schwarze machte eine kleine Pause. Dann beugte er sich vor.
»Als Erkennungszeichen zwischen und gilt diese kleine Melodie«, sagte er. »Sie werden sie hören, wenn ich mich mit Ihnen in Verbindung setze. Auf andere Anrufe brauchen Sie nicht zu reagieren. Hören Sie gut zu und prägen Sie sich die Melodie ein! Sie ist leicht zu behalten.«
Rückwärts ging der Maskierte zur Tür. Mit langsamen Schritten. Und dabei pfiff er leise vor sich hin. Es war wirklich eine einprägsame Melodie. Dowling war überzeugt, dass er sie bis an seine letzte Stunde nicht vergessen würde…
***
Phil ging langsam den Flur hinab zu den Fahrstühlen. Zwei befanden sich, wie der Stockwerk-Anzeiger in grünem Licht verriet, oben im Dachgeschoss, wo das Archiv und die Kantine lagen. Der dritte Fahrstuhl kam gerade von unten herauf. Phil wartete.
Der Lift hielt an. Das Scherengitter schob sich auseinander, die Glastür rollte zurück. Phil stutzte.
»Miss Clifford?«, murmelte er. »Was tun Sie denn zu so später Stunde noch?«
Isabell Clifford strich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Die Bewegung des Kopfes, mit der sie es tat, war so selbstbewusst, wie alles an ihr. Mit einer lässigen Geste zupfte sie das dünne Leder ihrer hellen Handschuhe glatt .
»Ich wdllte zu Ihnen, Mister Decker«, sagte sie. »Ich kann Ihnen einen Mann auf dem Tablett servieren, der an der Entführung des Traughers Kind beteiligt war. Vielleicht hat er noch mehr auf dem Kerbholz. Es scheint ein ganz ausgekochter Bursche zu sein.«
Sie sagte es so gleichmütig, als spräche sie vom Wetter. Phil gab sich Mühe, seine Aufregung zu verbergen.
»Sind Sie sicher, dass er dabei war?«, fragte er.
Sie zuckte die Schultern.
»Ich kann es nicht beschwören, denn ich habe ihn nicht selbst dabei beobachtet. Ich bin so sicher, wie man es in unserem Beruf eben sein kann.«
»Wo kann ich den Mann finden?«
»In seinem Zimmer.«
Phil verdrehte die Augen.
»Jetzt sagen Sie nur noch, Sie haben sogar die Wohnung dieses Mannes ausfindig gemacht.«
»Ja!«
Ihre Augen blitzten ihn triumphierend an.
»Und da heißt es immer Frauen taugten nichts als Detektive«, sagte sie spöttisch. »Wie oft habe ich dem FBI in den letzten Monaten eigentlich schon die Arbeit abgenommen?«
»Mehr als genug«, stöhnte Phil. »Warten Sie, ich hole ein paar Leute. Wohin müssen wir?«
»Zum Broadway«, erwiderte Isabell Clifford. »Billys Nightclub. Ich weiß nicht, ob Sie das Lokal kennen.«
»Nein«, sagte Phil. Wenn das so weitergeht, wird es nicht mehr lange dauern, bis ich meinen Dienst quittiere, dachte er.
»Was haben Sie?«, fragte Isabell Clifford und musterte Phil aufmerksam. »Glauben Sie mir etwa nicht?«
»Ich werde mich hüten, Ihre Tipps in Zweifel zu ziehen«, brummte Phil. »Dafür waren alle bisherigen viel zu gut. Warten Sie bitte eine Minute. Ich bin gleich zurück. Die Sache ist mir zu wichtig, als dass ich nicht vollkommen auf Nummer sicher gehen möchte. Nur noch schnell eine Frage: Wie sieht der Mann aus, den Sie aufgegabelt haben?«
Sie machte mit ihrer zierlichen Hand eine Bewegung, als wollte sie sich das Kinn abschneiden. Noch bevor sie etwas dazu sagen konnte, nickte Phil schon.
»Verstehe. Das ist genau der Mann, den wir im Augenblick suchen.«
Er drehte sich um und lief schnell den Flur entlang. Isabell Clifford stieg aus dem Lift und ging ein par Schritte im Flur auf und ab. Nach einer Weile klappte sie ihre Handtasche auf und holte ein goldenes Zigarettenetui heraus und ein goldenes Feuerzeug. Sie steckte sich eine Zigarette an, klappte ihre Handtasche wieder zu und rauchte in langsamen, genießerischen Zügen.
Phil kam mit sechs Kollegen wieder.
»Na«, sagte Isabell Clifford und streifte die Männer mit einem interessierten Blick, »jetzt gebe ich keinen Nickel mehr für den Burschen.«
Sie ließ ihre Zigarette in einen Aschenbecher an der Wand fallen und betrat vor Phil und den anderen den Lift. Während sie hinabfuhren, fragte Phil: »Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen?«
Sie zuckte vielsagend die Schultern.
»Man hat so seine Beziehungen«, sagte sie vage. »Außerdem glaube ich, dass eine Frau viel mehr Möglichkeiten hat als ein Mann - in unserem Beruf. Meistens hat an es da doch mit Männern zu tun. Die versteht eine Frau besser zu nehmen.«
Jedenfalls eine Frau wie sie, dachte Phil. An irgendeiner Stelle ist es ein bisschen ungerecht, dass sie mit einer guten Figur und einem charmanten Lächeln mehr und schneller erreicht als wir mit pausenloser, angestrengter Arbeit.
»Wollen Sie mitfahren?«, fragte er, als sie die Halle durchquerten und zum Hofausgang gingen.
»Natürlich«, sagte sie. »Ich überzeuge mich immer davon, ob meine Tipps richtig sind.«
»Was ist das für ein Nachtklub?«
»Überhaupt keiner. Der Name ist nichts als Prahlerei. Eine Kneipe mit Schankkonzession bis in die frühen Morgenstunden. Das ist alles.«
»Wer ist der Besitzer oder der Geschäftsführer?«
Isabell Clifford winkte ab.
»Uninteressante Leute«, erwiderte sie. »Ich habe ihnen schon auf den Zahn fühlen lassen. Mit den beiden Kindesentführungen haben sie bestimmt nichts zu tun. Sie vermieten ein paar Zimmer, und eins davon hat der Bursche ohne Kinn gemietet. Seit vier oder fünf Tagen.«
»Woher wissen Sie, dass beide Entführungen Zusammenhängen? Kann man das mit Sicherheit behaupten?«
Die Frau zuckte mit den Schultern.
»Sicherheit!«, sagte sie. »Meine Güte, jedes zweite Wort von Ihnen ist ›Sicherheit‹ ›Bestimmtheit‹ oder so etwas. Es gibt überhaupt nichts, was man mit ›Sicherheit‹ behaupten kann. Ich verlasse mich da mehr auf mein Gefühl. Und das sagt mir, dass beide Entführungen zu Lasten ein und derselben Gang gehen. Außerdem hätten sich die Entführer im ersten Fall längst gemeldet, wenn sie mit dem zweiten nichts zu tun hätten. Sie warteten aber, bis die zweite Entführung geklappt hat. Das verleiht ihren Forderungen mehr Gewicht.«
Sie hat recht, dachte Phil. Diese Frau hat überhaupt meistens recht. Die erste Frau, die bei so einem Aussehen auch noch ausgesprochen klug ist. Manchmal ist sie mir zu klug. Wenn das so weitergeht, werde ich in ihrer Gegenwart noch Minderwertigkeitskomplexe kriegen.
***
Sie fuhren mit zwei großen Limousinen. Phil stoppte den Wagen einen Block vorher, nachdem er sich von Isabell Clifford die Lage der Kneipe hatte beschreiben lassen. In einer Toreinfahrt besprach sich Phil mit einem Kollegen.
»Ich gehe zuerst rein. In der Kneipe erwartet mich Wocqster, ein Lieutenant von der Mordkommission der Stadtpolizei«, erklärte er. »Er hat denselben Tipp auf Lager wie Miss Clifford. Ich werde ihn kurz instruieren. Ihr könnt euch inzwischen das Haus ansehen. Vor allem geht es darum, dass wir ihm keine Fluchtmöglichkeit lassen. Das ist das Entscheidende. Und denkt daran, dass wir ihn lebend brauchen. Tot nutzt er uns nichts. Wir wollen wissen, wo die Kinder stecken. Also haltet euch zurück mit dem Schießeisen. Was nicht bedeutet, dass ich euch umbringen lassen sollte.«
Er blickte auf seine Uhr.
»Ich habe jetzt vier Minuten vor elf. Vergleicht bitte. Drei Minuten nach elf kommen Stein und Hank mir nach, die anderen verteilen sich draußen. Reads, du organisierst das. Einverstanden?«
»Natürlich Phil. Wenn ich längere Zeit brauche, sagen dir Stein und Hank Bescheid, sobald sie reinkommen.«
»In Ordnung. Vermeidet jedes Aufsehen. Am liebsten wäre es mir, wenn sich das Ganze ab wickeln ließe, ohne dass jemand etwas davon merkt.«
Ohne dass es eine halbe Stunde später die anderen Kidnapper wissen, dachte Jimmy Reads. Das könnte der Tod der Kinder bedeuten. Vielleicht sollte man überhaupt nicht… er wandte sich rasch an Phil.
»Bist du sicher, dass wir überhaupt zugreifen sollten?«, fragte er leise.
Phil zuckte die Schultern, nahm sich den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei war es eine ausgesprochen kühle Nacht. Der Himmel stand sternenklar über ihnen.
»Wenn du mich so fragst, Jimmy«, erwiderte Phil gequält, »dann kann ich dir überhaupt keine Antwort geben. Greifen wir nicht zu und beobachten ihn nur, kann er uns durch die Finger rutschen. Das beste Beobachtungsteam kann man abhängen. Du weißt es so gut wie ich. Oder es kann sein, dass er sich überhaupt nicht mehr mit den anderen trifft. Dann verlieren wir kostbare Zeit. Und nehmen wir ihn hoch, kann auch das genau das Falsche sein.«
Jimmy Reads spuckte aus.
»Dreck«, sagte er. »Das Ganze…«
Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken, dachte er dabei. Er leitet die Aktion. Er allein hat es zu entscheiden. Er trägt die Verantwortung. Er ganz allein.
Er sah Phil fragend an.
»Eh, Phil«, brummte er, »was ich dir noch sagen wollte…«
»Ja?« Phils Stimme klang müde und rau. Seine Augen lagen tief in den Höhlen.
»Ganz egal, wie die Geschichte ausgeht, Phil«, drang Jimmy Reads warme Stimme an sein Ohr, »wir stehen hinter dir. Wir wissen verdammt genau, wie dir zumute ist. Ich dachte, es könnte vielleicht nicht schaden, wenn du das weißt…«
Phil presste die Lippen aufeinander. Einen Augenblick war ein schwaches Geräusch zu hören, als er die Luft in einem knappen Stoß durch die Nase blies. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und rief über die Schulter zurück: »Ich gehe jetzt. Es bleibt wie besprochen…«
***
Die sechs Kollegen blieben schweigend zurück. Sie warteten, bis Phil in dem hell erleuchteten Eingang der Kneipe verschwunden war. Danach erteilte Jimmy Reads seine Befehle. Seine Stimme klang belegt, aber seine Sätze waren knapp und klar.
»Bill, verschwinde in den Hof. Sieh dich um, ob du die Rückfront allein unter Kontrolle behalten kannst. Wenn nicht, komm zurück und hol dir noch einen! In zwei Minuten muss das klar sein.«
»Okay, Jimmy!«
Der Angesprochene trat aus der finsteren Einfahrt hinaus und wankte auf die Kneipe zu. Sein Hut saß ihm verwegen im Genick. Aus seinem Mund kamen Fetzen eines Schlagers, von einer schweren Zunge gelallt. Er tauchte im Schatten des halb offen stehenden Holztores unter, das den Weg in den Hof freigab.
Jimmy hielt die Armbanduhr mit dem Leuchtzifferblatt dicht vor seine Augen. Phil hatte das Problem entschieden, folglich gab es nichts mehr zu diskutieren. Es gab nur noch eine minutiöse Pflichterfüllung. Dieser Mann musste ihnen jetzt in die Hände fallen, er musste es lautlos, unauffällig und lebend. Alles andere zählte nicht mehr.
»Roger«, murmelte Jimmy leise.
Aus der Gruppe der zurückgebliebenen Männer löste sich einer und trat näher an Jimmy heran.
»Du bleibst hier, bis wir anderen gegangen sind. Sobald wir weg sind, steigst du in den vordersten Wagen und lässt den Motor an. Wenn der Kerl irgendwie rauskommen sollte, jage ihm nach. Bevor er entkommt, schieß ihn nieder oder fahre ihn an! Davonkommen darf er auf keinen Fall!«
»Klar.«
»Pass auf, dass dir die Frau nicht in die Quere kommt. Sie soll gefälligst im Wagen bleiben, bis alles vorbei ist.«
»Ich werd’s ihr schon klarmachen.«
»Okay. Walter und Hank, habt ihr eure Pistolen kontrolliert? Ihr solltet euch den Burschen zusammen mit Phil kaufen, also richtet euch auf alles ein.«
»Bei mir ist alles okay«, sagte Walter Stein halblaut.
»Bei mir auch«, meinte Hank.
Jimmy ließ die Uhr sinken und lauschte. Aus der Kneipe drang das Gegröle von Betrunkenen, der Lärm einer Musikbox und das Gelächter schriller Frauenstimmen. Nichts Auffälliges war zu hören.
»Bloyd, du gehst durchs Hoftor und hältst die Giebelseite im Auge«, sagte Jimmy abschließend. »Ich bleibe vom und beobachte die Straßenseite.«
Wo er im Licht steht und von oben von einem Fenster aus mit einem einzigen Schuss weggeputzt werden kann wie auf dem Schiessstand, dachte Walter Stein. Aber einer muss es ja auf sich nehmen…
»Mit Bill scheint es okay zu sein«, murmelte Jimmy. »Er hätte sich längst gemeldet, wenn er glaubt, es allein nicht zu schaffen. Los, Bloyd, mach dich auf den Weg.«
Schweigend verschwand der aufgerufene Kollege aus der Einfahrt. Ein paar Sekunden noch hörten sie seine Schritte auf dem Asphalt, dann wurden sie verschluckt von dem Lärm, der aus der Kneipe drang.
Sie sprachen kein Wort miteinander. Sie bewegten sich nicht einmal. Stumm und reglos verharrten sie in der Finsternis der Einfahrt. Bis Jimmy sagte: »Walter und Hank, es ist Zeit für euch! Seid vorsichtig! Und passt auf Phil auf!«
Walter Stein und Hemy Morton, den alle im Distriktgebäude nur Hank nannten, verließen die Einfahrt. Sie gingen auf die Kneipe zu.
»Das Bier wird auch immer schlechter«, sagte Walter. »Oder ich kann’s nicht mehr vertragen. Ich glaube, ich hab was mit dem Magen.«
»Lass das kalte Bier sein!«, riet Hänk. »Das ist auch nichts für einen, der einen empfindlichen Magen hat, glaube es mir. Trink einen anständigen Schnaps. Der wärmt auf.«
»Na, ich trinke aber lieber Bier…« murrte Walter mit dem typischen Eigensinn des Mannes, der bereits einiges an Alkohol konsumiert hatte.
Sie hatten den Kneipeneingang erreicht und stießen die Tür mit der Fußspitze auf. Rauchschwaden und heiße, stickige Luft empfing sie. Mit einem frechen Grinsen wies Hank den Annäherungsversuch einer grell geschminkten Dame zurück. Sie schoben sich durch bis zur Theke. Phil stand mit einem Mann dort und trank Bier. Sie stellten sich daneben. Hank bestellte zwei Whisky. Sie setzten ihr Gespräch über Magenverstimmungen fort. Phil gönnte ihnen keinen Blick.
Bis Phil nach einer Frist von vielleicht zwei Minuten auf eine Tür zuging, an der ein Pappschüd in ungelenk gemalten Druckbuchstaben verkündete: Toüetten. Die Tür schloss sich hinter Phil. Hank und Walter Stein nippten in aller Ruhe an ihrem Whisky. Als sie ihn ausgetrunken hatten, schoben sie sich durch die Kneipe auf die Tür zu, die Phil benutzt hatte.
Er wartete bereits auf sie am Fuß einer Treppe, die weiter hinten im Flur ansetzte. Auf Zehenspitzen eilten sie zu ihm. Mit einer Kopfbewegung deutete Phil die Treppe hinauf.
Sie zogen ihre Pistolen, entsicherten sie und begannen, die Steintreppe mit dem abgetretenen Läufer hinaufzugehen. Kein Wort wurde gewechselt. Zwei Mal umrundeten sie den Treppenabsatz einer Etage, bis Phil stehen blieb und einen langen Korridor hinabblickte. Mit dem Lauf der Pistole zeigte er auf eine Tür mit der Nummer 41. Aus einer Entfernung von vier Schritt musterte Phil die Tür eine lange Zeit.
Dann drehte er sich um. Walter und Hank schoben die Köpfe vor.
»Du bist der Stärkste, Walter«, hauchte Phil tonlos. »Du trittst. Ich springe. Ihr kommt nach!«
Sie nickten schweigend. Lautlos huschten sie auf die Tür zu. Phil ging in die Hocke und sah durchs Schlüsselloch. Rechts und links der Tür konnte man die hellen Ritzen erkennen. Im Zimmer musste Licht brennen.
Als Phil sich aufrichtete, lag ein grimmiger Zug von Zufriedenheit über seinem Gesicht. Er nickte zwei Mal. Langsam und entschlossen. Dann trat er einen Schritt zurück, packte die Pistole fester und nickte ein drittes Mal. Seine Augen verengten sich.
Walter Stein stemmte sich mit beiden Händen im Türrahmen fest, verhielt einen Augenblick und trat dann mit aller Wucht genau auf das Schloss. Ein splitterndes Krachen - Walter sprang zur Seite, die Tür flog auf, Phil jagte mit zwei Sprüngen hinein und setzte zu einem tollkühnen Sprung an, der ihm auf den Mann warf, der lesend auf seinem Bett lag.
Walter und Hank stürzten hinterher. Hank erwischte eine günstige Gelegenheit und schlug mit dem Lauf der Pistole zu. Phil löste sich keuchend und rief atemlos: »Los, Walter, den Türtrick!«
Walter. Stein nickte, ließ seine Waffe in die Rocktasche gleiten und eilte zur Tür. Er zog sie hinter sich zu. Gleich darauf hörte Phil fragende Stimmen im Flur. Walter lallte mit schwerer Zunge: »Ententschuldigung, Herrschaften! Ich bi-bin in die Tür gefallen! Ka-kann Vorkommen, was? Tu-tut mir leid. Jetzt bin ich ganz still.«
Ein schwaches Gelächter. Gleich darauf kam Walter wieder herein.
»Okay«, sagte er. »Die Nachbarn schlafen weiter. Es hat keiner was gemerkt.«
Phil stand auf und steckte seine Pistole ein.
»Gott sei Dank«, seufzte er.
Seine Hände zitterten.
***
»Kein Wunder, dass wir ihn nach den Bildern nicht finden konnten«, sagte Phil. »Jetzt haben wir seine Karte nach den Fingerabdrücken gefunden. Sechs Mal vorbestraft.«
»Aber auf dem Bild hier an seiner Karteikarte hat er doch ein richtiges Kinn!«, wandte der Chef ein.
»Ja. Die Geschichte mit seinem Kinn kann also frühestens vor zwei Jahren passiert sein, denn das ist das Datum der jüngsten Eintragung auf seiner Karte. Und man hätte den Hinweis auf das Kinn eingetragen, wenn es damals schon so ungewöhnlich gewesen wäre.«
»Wie kam es denn überhaupt, dass er sein Kinn verlor?«
»Ich weiß es nicht, Chef. Vielleicht bei einer Schlägerei oder durch einen Schuss.«
»Und wie kam Wocester ihm auf die Spur? Denn die Clifford verrät ja die Herkunft ihrer Informationen bestimmt nicht, sodass ich gar nicht danach zu fragen brauche.«
»Sie schweigt wie ein Grab«, nickte Phil. Er fuhr sich übers Gesicht. Draußen graute bereits der Morgen. Er hatte noch nicht eine Minute geschlafen. »Wocester fragte auf gut Glück herum. Schon seit Tagen, seit man ihm den Fall aus den Händen genommen hat. Gestern Abend hatte er schließlich Glück. Der Besitzer der Kneipe scheint Wocester aus früheren Tagen zu kennen. Wocester brachte seine Frage an, und da platzte die Sache. Der Kneipenbesitzer hat den Burschen zufällig beobachtet, wie er in seinem Zimmer den Gipskorb abnahm, den er zur Tarnung vor dem Hals trug, als ob er eine Kieferoperation hinter sich hätte. Vermutlich hat der Gastwirt durch Schlüsselloch geblickt. Jedenfalls sah er, dass der Bursche keine Verletzung, sondern nur ein stark fliehendes Kinn hatte. Es fiel ihm sofort ein, als Wocester sich nah einem Mann mit fehlendem Kinn erkundigte.«
»Immerhin«, murmelte der Chef. »Ein Teilerfolg ist es, und kein kleiner. Hoffentlich redet er.«
»Bis jetzt sieht es nicht so aus. Nachdem ihn unser Doc zum Verhör freigegeben hat, wird er pausenlos bearbeitet.« Phil sah auf seine Uhr. »Das ist jetzt seit über vier Stunden. Bisher hat er noch keinen Ton gesagt. Nicht einmal seinen Namen gab er an. Aber damit kann ich ihn jetzt überraschen. Vielleicht lockert das seine Zunge ein bisschen. Wir haben die schwersten Geschütze auch noch nicht aufgefahren. Wenn wir ihn dem Buchvertreter gegenüberstellen und der ihn wiedererkennt, weiß er, dass ihm der elektrische Stuhl blüht. Dann müsste er eigentlich anfangen zu singen.«
»Ließ er sich die Fingerabdrücke ohne Widerstand abnehmen?«
»Nein. Wir mussten ihn mit drei Mann halten, damit sie ihm abgenommen werden konnten. Er dachte sich wohl, dass es mit seiner Anonymität vorbei wäre, wenn wir erst einmal seine Prints haben.«
»Wie lange wollen Sie ihn vernehmen lassen?«, fragte der Chef.
Phil war ans Fenster gegangen und blickte hinaus. Die Spitzen der Wolkenkratzer ragten in den Dunst des Morgens. Tief unten in den Straßen lagen noch die Schatten der Nacht, aber im Osten wurde es bereits hell. In einer knappen Stunde wäre die Sonne sicher schon auf gegangen.
»Wir werden ihn verhören, bis er zusammenbricht - oder bis der Arzt uns die Fortsetzung verbietet«, sagte Phil hart. »Wenn es sein muss, sechsunddreißig Stunden ohne Pause. Er kann Kaffee, Essen und Zigaretten haben, so viel er will. Aber wir wollen wissen, wo die beiden Kinder sind…«
Ein paar Herzschläge lang lag Schweigen im Zimmer, dick und beinahe greifbar. Das furchtbare Schweigen der bohrenden Ungewissheit. Zwei Kinder, um nichts als um das Leben zweier Kinder ging es.
Der Chef stand auf.
»Ja«, sagte er. »Natürlich. Tun Sie das. Sie haben von mir jede Rückendeckung gegenüber der Presse. Aber ich bin ausnahmsweise sogar sicher, dass uns die Presse diesmal nicht angreifen wird.«
Mister High lächelte schwach.
»Wenn dies alles hinter uns liegt«, meinte er mit einer resignierenden Geste, »dann werden wir Urlaub nehmen, Phil. Wir werden uns ausschlafen.«
»Und wenn ich Sie mit Gewalt hier rausschleppen müsste«, nickte Phil grimmig. »Das werden wir. Darauf können sie sich verlassen. Bis nachher, Chef. Wenn was Dringendes eingeht, ich bin im Vernehmungsraum.«
***
Phil ging mit der Karteikarte den Flur entlang. Vor der Tür zum Vernehmungszimmer blieb er stehen und lehnte den heißen Kopf gegen die kühle Türfüllung.
Wenn er doch reden wollte, dachte er. Wenn er doch endlich reden wollte. Ich bin bald am Ende. Und sie anderen sind es auch. Aber wir müssen doch die beiden Kinder finden. Wir müssen. Müssen. Müssen…
Er spürte, wie der Schlaf in ihm emporkroch wie eine zähe, breiige Flüssigkeit, die ihn einzuhüllen drohte wie in einem Meer von Watte. Bleib ein paar Minuten so stehen, sagte die Müdigkeit in ihm. Nur ein paar Minuten…
Als er mit dem Knie einknickte und hart gegen die Kante des Türrahmens stieß, wurde er wach. Einen Augenblick wusste er nicht, wo er war. Dann rieb er sich die Augen. Er hatte ein oder zwei Minuten richtig geschlafen. Im Stehen. Mit dem Kopf gegen den Türrahmen gelehnt. Er zündete sich eine Zigarette an und ließ sie im Mundwinkel hängen. Solange mir der Rauch in die Nase und ins Auge steigt, werde ich jedenfalls nicht wieder einschlafen, dachte er.
Und dann öffnete er die Tür zum Vernehmungszimmer und ging hinein. Der Gangster saß auf dem Stuhl ohne Armlehme und blickte starr geradeaus. An seinem nicht vorhandenen Kinn konnte man eine schwache, rosa schimmernde, sternförmige Narbe erkennen. Das Licht der Bürolampe, die vor ihm auf den Schreibtisch stand, erleuchtete sein Gesicht vom Mund abwärts. Nicht einmal die Scheinwerfertour wenden wir an, dachte Phil bitter. Wir behandeln ihn wie einen Menschen. Wie einen richtigen, sauberen, ehrlichen Menschen. Wir treten ihm nicht zu nahe. Um Gottes willen. Er hat seine von der Verfassung garantierten Rechte.
Er trat an den Schreibtisch heran, hinter dem die drei Kollegen vom Vernehmungsteam saßen. Ein kurzer Blick in ihre Gesichter belehrte ihn darüber, das der Mann den Mund noch nicht aufgemacht hatte.
»Daye Reynold Weene«, sagte Phil, »geboren am 16. Juni 1927 in Halcottville, Bundessstaat New York. Sechs Mal vorbestraft.«
Phil warf die Karteikarte auf den Schreibtisch. Es gab ein klatschendes Geräusch. Weene fuhr erschrocken zurück. Phil beugte sich vor und knipste die Bürolampe aus. Dämmriges Dunkel erfüllte das Zimmer. Phils Stimme klang sanft und wie von weit her.
»Gegen uns kommen Sie nicht an, Weene. Wir haben Sie gefunden. Wir haben Ihre Personalien gefunden. Wir werden Sie zum Sprechen bringen. Vielleicht in einer halben Stunde. Vielleicht in zehn Stunden. Vielleicht in vierzig Stunden. Sie werden diesen Raum nicht eher verlassen, bis Sie alles gesagt haben, was es zu sagen gibt. Sie sind sechs Mal vorbestraft. Dieses Mal wird das letzte Mal sein. Denn wir werden Sie auf den elektrischen Stuhl bringen. Sie haben mehrere Morde auf dem Gewissen. Erinnern Sie sich an Miami. Die beiden ahnungslosen Trottel, denen ihr die leicht zu erkennenden Blüten angedreht hattet, damit man die Spur von euch ablenken sollte. Der Mordanschlag mit dem Sprengstoffpäckchen auf meinen Freund und mich. Der Mordanschlag auf Jerry mit dem Sprengstoff am Telefon. Die Ermordung des Polizisten McNeily. Die Ermordung der beiden Wächter vor Dowlings Haus. Mehr als genug, um Sie auf den elektrischen Stuhl zu bringen…«
Phils Stimme hatte einen einschmeichelnden Klang. Sie kam sanft, warm und in einschläfernder Monotonie.
»Wir werden dafür sorgen, dass Sie auf dem elektrischen Stuhl landen. Ja, ich werde etwas tun, was Ihnen an den Nerven fressen wird, wie nichts sonst. Ich werde Ihnen Ihre letzten Wochen vergiften. Ich werde Ihnen erzählen, wie es sein wird, wenn Sie hingerichtet werden. Tausend Mal werden Sie es erleben, bevor es wirklich geschieht. Sie sind eine Bestie, Weene. Sie haben kaltblütig gemordet. Sie haben zwei Kinder entführt und vielleicht sogar ermordet…«
Phil wartete auf eine Reaktion des Gangsters. Auf irgendein Anzeichen, das ihnen wenigstens verraten hätte, ob die Kinder noch lebten. Aber Weene blieb still und regungslos.
Phil sprach weiter. Er schilderte dem Gangster den Verlauf der letzten vierundzwanzig Stunden vor einer Hinrichtung. Er schilderte es mit all den furchtbaren Einzelheiten, die noch aus der humansten Hinrichtung eine grauenhafte Angelegenheit machen. Er ließ keine winzige Kleinigkeit aus. Er sprach weiter, als er schon hörte, wie Weene anfing, schneller zu atmen. Seine Stimme wurde schärfer, schneidender, je näher er der eigentlichen Hinrichtung kam. Die Worte peitschten einander vorwärts, als er davon sprach, wie sie ihn mit hallenden Schritten durch den Gang schleppen würden…
»Halt!«, kreischte Weene mit einer Stimme, die sich überschlug und heiser von den Wänden brach. »Halt! Ich sage alles! Ich sage alles! Hör auf! Ich sage ja alles!«
Phil drehte sich um. Er ging zur Tür. Wie ein Nachtwandler durchquerte er den Flur. Er betrat die Toilette und spuckte aus. In seinem Mund war der bittere, ekelhafte Geschmack von Galle.
***
»Um Gottes willen, Phil«, sagte ich. »Wie siehst du denn aus?«
Mein Freund sah aus wie der wandelnde Tod. Als er am Freitagabend für ein paar Minuten in mein Zimmer kam, zweifelte ich, wer von uns beiden das Krankenbett nötiger hätte. Seine Augen blinzelten ständig. Die Lider waren gerötet und angeschwollen. Seine Wangen hatten dunkle Schatten, so eingefallen waren sie. Die Hände befanden sich unaufhörlich in Bewegung. Seine Lippen waren rissig und spröde. Aber in seinen Augen loderte ein leidenschaftliches Feuer.
»Hallo Jerry«, sagte er mit einer Stimme, die ich im Dunkeln nicht wieder erkannt hatte.
»Phil, um Gottes Willen, was ist denn los? Hat man die Kinder…?«
Ich brachte es nicht über die Lippen. Phil verstand auch so. Er schüttelte den Kopf, während er sich ächzend auf den Besucherstuhl fallen ließ.
»Nein. Es fehlt noch immer jede Spur. Weene hat ausgepackt. Und packt immer noch aus. Wir lassen ihn nicht zur Ruhe kommen. Drei Stunden Schlaf, dann jagen wir ihn wieder hoch. Der Doc schüttelt den Kopf, fühlt sich nicht wohl in seiner Haut, wagt aber noch nicht einzugreifen. Er hofft genau wie wir, dass Weene vielleicht doch das Versteck der Kinder kennt und damit noch herausrückt.«
»Also behauptet er, es nicht zu wissen?«
»Genau. Er sagt, er wäre schon vor Wochen von einem maskierten Kerl angeheuert worden. Erst für die Falschgeldsache. Dann als Killer für die Verteiler in Miami, die uns auf die falsche Fährte locken sollten. Dann als Killer für dich. Und zuletzt für die beiden Kindesentführungen.«
»Aber er muss wissen, wo die Kinder sind!«, rief ich. »wie soll er sonst sicher sein, dass er seinen Anteil bekommt?«
»Er behauptet, im Voraus ausgezahlt worden zu sein. Mit fünfundzwanzigtausend Dollar. Irgendwas ist dran an dem Geld, denn wir haben es in seinem Zimmer gefunden. Aber stimmt deshalb seine Geschichte? Oder hält er mit dem Versteck der Kinder hinter dem Berg, weil es uns damit erpressen will?«
»Du meinst, er würde eines Tages sagen: Last mich laufen, und ich sage euch wo die Kinder sind?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Phil unsagbar müde. »Aber man muss doch mit allem rechnen.«
Ich sah ihn an. Lange würde er das nicht mehr durchhalten, so viel war klar. Ich richtete mich auf. Eine Woche lang hatte ich das geübt. Jetzt konnte ich mich schon halbwegs wieder bewegen. Nur konnte ich nicht ohne Krücken gehen.
»Leg dich auf mein Bett, Phil«, sagte ich. »Los. Zum Henker tu’s. Und wenn es nur für eine Stunde ist!«
Er schüttelte den Kopf.
»No. Kommt gar nicht infrage. Erstens würdest du mich selbst nach vier Stunden nicht wecken und zweitens muss ich um sieben Uhr bei Dowling sein. Der Kerl ruft täglich bei Dowling an und nennt ihm den nächsten Ort für die zehn Geldpakete, die Dowling fertigmachen soll.«
»Könnt ihr nicht ermitteln, woher die Anrufe kommen?«
»Wir haben alles versucht, und wir versuchen es natürlich laufend weiter. Aber die Zeit genügt nicht. Er pfeift sein Erkennungszeichen, sagt die Stelle und hängt auf. Das dauert nie länger als fünfundvierzig Sekunden. Viel zu knapp, um die Herkunft zu ermitteln.«
»Ruft er immer gegen sieben an?«
»Nein., Bisher hat er nur einmal um sieben angerufen. Die anderen Male immer später, aber immer zu wechselnden Zeiten. Mal um zwanzig nach zehn, mal siebzehn Minuten nach drei, mal zehn vor zwölf in der Nacht. Ganz unregelmäßig und ohne jedes System.«
»Ihr habt doch Bandaufnahmen?«
»Natürlich. Die Sprachforscher von der Columbia-Universität sind darauf angesetzt worden. Aus Tonfall, Aussprache und Wortwahl sollen sie möglichst viel über Erziehung, Charakter und Herkunft sagen. Aber was sollen sie schon rausfinden können, wenn beispielsweise ein Anruf wie dieser auf Band auf genommen wird: ,Am Hudson-Ufer zwischen Ossining und Tanytown, tausendzweihundert Yards nördlich vom letzten Haus von Tanytown, drei Yards vom Fluss weg. Aus. Vorbei. Mehr sagt er nicht. Eine genaue Ortsangabe. Kein Sterbenswörtchen mehr.«
»Verraten die Orte nichts?«
»Überhaupt nichts. Außer dass er in den Nordstaaten bleibt. Bis jetzt sind die Bundessstaaten New York, Connecticut, New Jersey, Delaware und Pennsylvania von ihm genannt worden. Wenn er sich für jedes weitere Geldversteck einen neuen Bundesstaat einfallen lässt, müssen wir die Armee der Vereinigten Staaten einspannen. Samt der Marine zum Abpatrouillieren der Küste. Und natürlich Hubschrauber. Und was weiß ich noch…«
Phil stand auf, reckte sich und schüttelte mir die Hand.
»Ich muss gehen«, sagte er. »Mach’s gut, alter Junge. Sieh zu, dass du bald wieder okay bist. Du ahnst ja gar nicht, wie wir dich brauchen…«
Ich wollte etwas erwidern, aber die Tür ging auf und die stupsnasige, verliebte Schwester kam herein. Sie trällerte schon wieder ihr »Home, sweet home«. Ich erschrak, als Phil sie anfuhr: »Wie kommen Sie zu diesem Lied?«
Sein Atem ging pfeifend. Seine Stimme klang scharf und schneidend, wie ich es nur selten von ihm gehört habe.
»Wieso denn?«, fragte die Frau erschrocken. »Ich hab’s vorige Woche im Radio gehört. In einem Café. Ist es denn verboten?«
Phil schloss die Augen und atmete langsam aus. »Entschuldigung«, brummte er. »Mir sind die Nerven durchgegangen. Es ist nämlich SEIN Lied, SEIN Erkennungszeichen. Mach’s gut, Jerry. Drücke uns die Daumen.«
Er drehte sich schnell um und verließ das Zimmer. Die Schwester starrte ihm mit großen Augen nach. Ich hätte am liebsten die Krücken zu Kleinholz geschlagen.
***
In der Nacht von Samstag auf Sonntag, genau um 2.13 Uhr war Weene am Ende seiner Widerstandskraft. Seit Tagen schon konnte er die Hände nicht mehr ruhig halten. Jetzt legte er plötzlich den Kopf nach vorn und stützte ihn in die Hände. Ein trockenes Schluchzen schüttelte seinen Körper.
»Ich sag euch das Letzte«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Das Letzte, was ich weiß. Dann lasst mich endlich in Ruhe…«
»Wo sind die Kinder, Weene?«, fragte einer der Vernehmungsbeamten scharf. »Sie kommen hier nicht raus, bevor wir nicht wissen, wo die Kinder sind!«
Weene schüttelte verzweifelt den Kopf.
»Ich weiß es doch nicht… Ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht! Wir sind mit dem Cadillac bis an die Washington-Brücke gefahren. Dort wartete der Maskierte schon auf uns. Die Kinder kamen in seinen Wagen, der Caddy wurde in den Hudson gefahren und wir trennten uns.«
»Zeigen Sie uns die Stelle hier auf dem Stadtplan, wo der Cadillac in den Fluss gefahren wurde!«, forderte man ihn auf.
Seine Finger glitt über den Stadtplan.
»Hier!«, sagte er nach einer Weile. »Hier war es!«
Die Vernehmungsbeamten telefonierten. Als diese Sache geregelt war, setzten sie die Vernehmung fort.
Eine Stunde lang quetschten sie Weene über das Fahrzeug aus, das der Maskierte benutzt hatte. Danach ging die genaue Beschreibung des Wagens zu Phil, der sie sofort an alle Einheiten der Staatspolizei von Connecticut, Pennsylvania, Delaware, New York, New Jersey und Maryland weitergeben ließ. Außerdem wurde das FBI in Washington alarmiert zu einer Fahndung auf Bundesebene. Die Stadtpolizei New York wurde unterrichtet. Weit über
20 000 Polizisten und G-men würden in den nächsten Tagen nach dem beschriebenen Fahrzeug suchen.
»Los, Weene!«, sagte die-Vernehmungsbeamte, als dieser Punkt abgeschlossen war. »Was wolltest du uns sagen? Was war das Letzte, was du weißt? Den Platz, wo die Kinder versteckt sind, ja?«
Er schüttelte kraftlos den Kopf.
»Nein. Ich kann euch noch was über Neville erzählen. Über euren Kumpel, Neville.«
Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein. Neville saß zur Stunde bereits im Todesblock des Staatszuchthauses und wartete auf seine Hinrichtung, die gnadenlos kommen musste, seit er es abgelehnt hatte, ein Gandengesuch zu schreiben!
Man rief Mister High an, der zu Hause war.
»Weene will etwas über Neville auspacken!«, sagte der-Vernehmungsbeamte.
»Ich komme sofort!«, sagte Mister High hastig. »Haltet ihn zwanzig Minuten hin. Ich versuche, einen Richter und einen Staatsanwalt aufzutreiben. Es wird nicht leicht sein, mitten in der Nacht, noch dazu am Wochenende. Aber ich finde schon zwei. Haltet ihn so lange hin!«
»Okay, Chef. Wir werden uns Mühe geben.«
Sie telefonierten mit Phil. Er sagte, dass er in einer Viertelstunde von seinem Office rauf ins Vernehmungszimmer käme. Vorher wollte er noch die Beschreibung des Wagens an die Fernseh- und Rundfunkstationen durchgeben, damit sie in den Frühnachrichten bereits gesendet werden konnte.
Die Frage war, ob man Weene über die Wartezeit hinweg Kaffee geben sollte. Die drei Vernehmungsbeamten holten den FBI-Arzt von der Pritsche, auf der er schlief und befragten ihn.
»Ich sehe die Sache so«, sagte einer der Kollegen. »Weene packte das Letzte nur aus, weil er restlos fertig ist. Wenn wir ihm jetzt Kaffee geben, pulvert ihn das vielleicht wieder auf, und er gewinnt ein bisschen Widerstandskraft, sodass er es sich anders überlegt.«
»Wird er nicht einschlafen, wenn Sie ihm keinen Kaffee geben?«, fragte der Arzt.
»Daran können wir ihn hindern, indem wir die Vernehmung zum Schein so lange fortsetz'en, bis der Chef mit seiner Begleitung eingetroffen ist.«
»Ich möchte Weene untersuchen«, sagte der Arzt.
»Prima«, nickte der Sprecher des Vernehmungsteams. »Damit vergeht auch Zeit. Augenblick, Doc, wir bringen ihn.«
Der Arzt machte sich an die Untersuchung. Er presste die Lippen zusammen und gab den Kollegen einen Wink, Weene hinauszuführen. Er wurde zurück in den Vernehmungsraum gebracht.
»Ich bin an die Grenze des Erlaubten gegangen«, sagte der Arzt ernst. »Weene hält das nicht mehr lange aus, und ich kann es nicht mehr länger verantworten.«
»Er muss noch zwei Stunden aushalten«, sagte der Kollege hart. »Doc, begreifen Sie denn nicht? Wir alle stehen vor dem Zusammenbruch! Wir haben von Weene nicht mehr verlangt, als was neunzig G-men seit Tagen leisten müssen. Im ganzen Distriktgebäude läuft doch kein Mensch mehr herum, der nicht jeden Augenblick aus den Schuhen zu kippen droht. Aber dies müssen wir noch hinter uns bringen. Ich glaube langsam selber, dass er nichts vom Versteck der Kinder weiß. Okay, wir werden ihn in Ruhe lassen sobald er über Neville ausgepackt hat. Nevilles Hinrichtung ist bald fällig, sollen wir aus Rücksicht auf einen mehrfachen Mörder Neville unschuldig hinrichten lassen?«
»Nein, natürlich sollen Sie das nicht!«, erwiderte der Arzt gequält. »Aber ich kann es eigentlich nicht verantworten. Weene kann in jedem Augenblick einen schweren physischen Zusammenbruch erleiden.«
Der Kollege sah seine Gefährten an. Plötzlich hatte er einen Einfall. Er klopfte dem Doc auf die Schultern.
»Okay, Doc, wir sehen es ein. Das Verhör wird gestoppt. Schlafen sie ruhig weiter! Wir machen das schon. Ist doch klar, dass wir Ihnen keine Schwierigkeiten machen wollen! Gute Nacht, Doc!«
Der Arzt zögerte einen Augenblick. Dann nickte er: »Gute Nacht!«
Er legte sich zurück auf die Pritsche, wo er die Nächte zu verbringen pflegte, in denen er Bereitschaftsdienst hatte, zog die graue Wolldecke über sich und drehte sich zur Wand. Die Kollegen verließen sein Zimmer. Im Hinausgehen schalteten sie das Licht aus. Leise drückten die die Tür hinter sich ins Schloss.
»Willst du wirklich…?«, fragte einer.
Er erste schüttelte den Kopf.
»Natürlich nicht«, sagte er. »Das habe ich nur gesagt, damit der Doc gedeckt ist. Das Verhör geht weiter. Auf meine Verantwortung. Und wenn ich deswegen beim FBI rausfliege. Wir lassen Neville nicht im Stich. Kommt!«
Eine knappe halbe Stunde später erschien Mister High mit Richter Douglas und Staatsanwalt Kreiskow. Sie setzten sich schweigend im-Vernehmungszimmer auf ein paar Stühle, die man in die hinterste Ecke gestellt hatte. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. New York lag im tiefen Schlaf.
»Los«, sagte der Sprecher des Vernehmungsteams. »Weene! Sie wollten über die Geschichte mit Neville auspacken. Ich muss Sie wieder einmal der Form halber fragen, ob Sie einverstanden sind, dass wir es auf Band aufnehmen. Sie können es ablehnen, aber dann würden wir einen Stenografen bitten, was Sie nicht ablehnen dürfen. Das Tonband bedeutet nur eine Arbeitserleichterung für uns. Sind Sie einverstanden?«
Weene nickte schwach. Das Tonbandgerät wurde eingeschaltet. Mister High dachte. Das war nicht ganz korrekt. Bei einem Stenografen kann Weene verlangen, dass der letzte Satz oder Absatz gestrichen wird, und dann darf das nicht ins Protokoll. Was von einem Tonband festgehalten wird, kommt ins Protokoll, ob er will oder nicht. Aber er sagte nichts dazu. Auch der Richter schwieg. Selbst der sonst so empfindliche Staatsanwalt Kreiskow, dem dieser kleine Fehler sicher nicht entgangen war, äußerte sich nicht dazu.
»Sie wollten über Neville sprechen, Weene. Schießen Sie los. Hatten Sie selbst mit Neville zu tun?«
»Ja. Ich habe ihn reingelegt mit dem alten Kerl…«
»Mit was für einem alten Kerl?«
»Na, mit dem Burschen, den Neville erschossen haben soll.«
»Er hat ihn also nicht erschossen?«
»Natürlich nicht! Das war doch alles nur so aufgezogen, dass die Indizien gegen Neville sprechen mussten!«
»Erzählen Sie das genauer!«
»Also, da war eines Tages wieder der Boss bei mir…«
»Welcher Boss?«
»Der schwarz Maskierte! Ich weiß doch nicht, wer er ist.«
»Okay, reden Sie weiter. Also, der Maskierte kam zu Ihnen, was sagte er?«
»Da wäre ein Bursche, mit dem er noch eine alte Rechnung zu begleichen hätte. Ich sollte mitmachen. Er würde gut zahlen. Na, ich weiß, dass er sich nie lumpen ließ, und da sagte ich ja. Die Sache war ganz einfach. Neville würde um halb elf in die Fletcher Street in eine bestimmte Toreinfahrt kommen. Ich sah mir die Einfahrt an. Sie war ganz günstig für unsere Zwecke, aber oben an der Hauswand hing eine Laterne. Ich bin raufgeklettert und habe das Kabel mit einer isolierten Zange durchgekniffen. Abends war’s dann stockduster in der Einfahrt…«
Weene machte eine Pause. Er fragte, ob er eine Zigarette haben könnte, man gab sie ihm und reichte Feuer. Weene rauchte ein Paar Züge, bis man ihn aufforderte seinen Bericht fortzusetzen.
»Neville kam auch um halb elf«, sagte er. »Ich hatte mir einen Handschuh angezogen, der mit dünnen Stahlplatten ausgelegt war…«
»Der Handschuh wurde in seiner Wohnung gefunden und sichergestellt. Auch die isolierte Zange!«, warf Phil ein.
»Ja«, nickte Weene. »Den Kram hatte ich in meiner Bude. Also Neville kam. Er tappte in die Finsternis der Toreinfahrt herein wie ein Blinder. Ich stand schon eine ganze Weile da und konnte ihn halbwegs sehen. Ich rief ihn halblaut an und knallte ihm eine Faust ans Kinn. Er kippte sofort um und war weg. Wir holten den alten Burschen, den der Chef bestellt hatte, hinten vom Hof weg und nach vorn in die Einfahrt: Ich nahm Nevilles Dienstpistole und jagte dem Alten eine Kugel genau in die Stirn. Der hatte noch gar nicht kapiert, dass irgendwas gegen ihn im Gange war. Er war sofort tot. Wir legten ihn zu Nevilles Füßen. Dann drückte ich Neville die Pistole in die Hand. Der Tote bekam das FBI-Abzeichen in die Hand gedrückt, wie es der Boss gesagt hatte. Und dann verschwanden wir. Es wurde auch höchste Zeit, denn auf der Straße wurde es schon lebendig.«
»Von wem hatten Sie das FBI-Dienstabzeichen, das in der Hand des Toten gefunden wurde?«
»Das gab mit der Boss selber. Ich weiß nicht, wo er’s her hatte.«
Fast eine Stunde lang wurde Weene ins Kreuzverhör genommen, an dem sich jetzt auch Richter Douglas und Staatsanwalt Kreiskow beteiligten. Schließlich beendet man das Verhör und brachte Weene in seine Zelle. Man sagte ihm, dass er jetzt schlafen könne, solange er wollte.
Mister High tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich fahre sofort raus zu Zuchthaus«, sagte er. »Das muss Neville sofort erfahren. Sofort…!«
Richter Douglas nickte grimmig.
»Ja, High, tun Sie das. Mein Gott, wenn ich daran denke. Wegen einer solchen lausigen Verbrecherbande hätten wir beinahe Neville hingerichtet! Den guten, alten Neville! Es ist nicht zu fassen!«
Ja, dachte Mister High. Auf einmal ist es wieder »der gute alte Neville«. So geht das im Leben…
***
Am Montagmorgen um halb zehn saß Phil im Zimmer von Mister High. Beide Männer hatten ernste, sorgengefurchte Gesichter.
»Hat er auch gestern wieder angerufen?«, fragte der Chef. Phil nickte.
»Ja. Er nannte eine Stelle oben bei Yonkers. Ich hab sie mir auf geschrieben. Mein Gedächtnis wird immer schlechter. Ich kann nichts mehr behalten.«
»Sie sind überarbeitet, Phil, wie alle. Diese Geschichte geht uns alle an die Nerven. Was machen die Hinweise?«
Phil winkte ab.
»Tipps aus der Bevölkerung gehen beinahe stündlich ein. Wir haben ja das Bild des Jungen im Fernsehen bringen lassen. Seither haben wir schon vierzehn Kinder überprüft, die die Schule geschwänzt hatten, einen von zu Hause ausgerissenen Jungen zurück zu seinen Eltern gebracht und über fünfzig Kinder völlig nutzlos auf einem Spielplatz belästigt, wie sie von einem Vorüberkommenden für Dowlings Kind gehalten worden waren. Eine echte Spur war bisher noch nicht dabei.«
»Die Fingerabdrücke an den Wagen, die in Dowlings Park stehen gelassen wurden?«
»Bis jetzt ebenfalls negativ. Es waren ein paar hundert Prints, alle zusammen. Wir haben die Besitzer der Wagen ermittelt. Sämtliche drei Fahrzeuge waren gestohlen. Der gelbe Cadillac wird heute früh von der Feuerwehr aus dem Hudson gezogen. Wahrscheinlich ist auch dieser Wagen gestohlen worden. Von den anderen Fahrzeugen haben wir die Fingerabdrücke der Besitzer, ihrer Familienmitglieder, aller Angestellten an den Tankstellen, wo die Wagen gewaschen, getankt und in Inspektion gegeben wurden, abgenommen und mit den Vorgefundenen verglichen. Dabei scheiden schon die meisten Prints aus. Jetzt hegen noch etwa sechzig Fingerabdrücke vor, die wir nicht identifizieren konnten. Auch in unserer Verbrecherkartei sind sie nicht enthalten. Wir haben den ganzen Kram eingepackt und nach Washington an die Zentralkartei geschickt. Vielleicht finden die den einen oder anderen Abdruck zwischen den hundertfünfzig Millionen, die sie vorrätig haben, Ich weiß, dass Washington unsere Sache vordringlich behandelt. Aber trotzdem dauert es seine Zeit. Ich rechne damit, dass wir Morgen das endgültige Ergebnis bekommen.«
»Wie sieht es mit anderen Spuren aus?«
»Insgesamt sind uns einhundertzweiundsiebzig Personen aus der Bevölkerung als verdächtig gemeldet worden. Wir sind natürlich jeder einzelnen Spur nachgegangen. Einhundertachtundvierzig erwiesen sich verhältnismäßig schnell als blinder Alarm. Fünfzehn weitere Personen wurden bei der Begehung eines kleines Delikts ertappt. Die letzten neun können für die Tatzeit der Entführung kein glaubhaftes Alibi beibringen, erscheinen aber nicht unbedingt als verdächtig. Sie stehen unter Beobachtung.«
»Sie haben ja eine Mordsarbeit geleistet, Phil«, sagte der Chef und sah mitfühlend auf Phils ausgemergeltes Gesicht.
Phil zuckte die Schultern.
»Das Übliche. Aber ich bin nicht zufrieden. Wir haben keine wirklich verheißungsvolle Spur. Und außerdem ist das Ganze jetzt schon so lange her, dass…«
Er vollendete den Satz nicht. Mister High stand auf. Er blieb neben Phil sehen.
»Sie wollten sagen; dass kaum noch Hoffnung besteht die Kinder lebend zu finden, nicht wahr?«
Phil nickte schweigend. Seine Lippen waren so hart aufeinandergepresst, dass sie zwei schmale, weiße Striche in seinem hageren Gesicht waren.
»Ja«, stimmte Mister High tonlos zu. »Ich fürchte, wir müssen uns alle mit diesem entsetzlichen Gedanken vertraut machen.«
Phil sprang auf. -Die angestaute Spannung der letzten Tage brach aus ihm heraus wie ein Vulkanausbruch
»Chef!«, rief er aus, »was hätte ich denn auch tun können? Wir sind jeder Spur, jedem winzigsten Hinweis nachgegangen. Meine Männer sind seit Tagen nicht aus den Schuhen gekommen. Wenn sie sich eine Stunde Ruhe abzwacken können, werfen sie sich im Bereitschaftsraum auf ein Feldbett. Wenn man sie wieder weckt, torkeln sie wie Betrunkene durch die Gegend. Sie alle haben ihr Bestes gegeben, und keiner hat auch nur einen Mucks gesagt, wenn sie sich wieder eine Nacht um die Ohren schlagen mussten. Was hätten wir denn auch noch tun sollen? Wir haben innerhalb einer Woche zweitausendsechshundert Leute vernommen! Auf meinem Schreibtisch passen die Protokolle, die Befunde und Berichte überhaupt nicht mehr drauf! Was sollen wir denn poch tun?«
Seine Stimme war schrill geworden. Es war offensichtlich, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.
»Kommen Sie bitte mit, Phil«, sagte der Chef mit steinernem Gesicht.
Phil folgte ihm. Verwundert stellte er fest, dass der Chef das Zimmer des Arztes auf suchte.
»Doc«, sagte der Chef. »Ich möchte, dass Sie Phil irgendetwas geben, was ihn mindestens fünf Stunden in tiefen Schlaf versetzt.«
Phil wich einen Schritt zurück.
»Nein, Chef!«, sagte er erschrocken. »Ich kann doch jetzt nicht…«
»Sie können, Phil«, sagte der Chef ernst. »Und Sie werden. In fünf Stunden gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Was bis dahin anfällt, erledige ich selbst.«
»Aber…«
»Phil! Wollen Sie es verantworten, wenn Sie einen entscheidenden Fehler machen, nur weil Sie am Rande eines Zusammenbruches stehen und Ihre fünf Sinne nicht mehr beisammen haben? Ich erwarte, dass Sie in fünf Stunden sich wieder zum Dienst melden. Bis dahin will ich Sie allenfalls schlafend auf einem Feldbett sehen! Das ist ein Befehl, Phil, und ich hoffe, Sie haben verstanden, was das bedeutet!«
Phil nickte.
»Ja, Chef«, sagte er. »Ich hab’s verstanden…«
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Seine Augen blieben halb offen. Trotzdem sagte der Arzt auf einmal leise: »Ich brauche ihm nichts zu geben. Er schläft ja schon. Mein Gott, diese Geschichte bringt uns alle noch um den Verstand. Was dieser Mann da in einer Woche geleistet hat, Mister High, das geht über jedes Fassungsvermögen.«
Der Chef öffnete mit behutsamen Fingern Phils Kragen.
»Ich weiß, Doc«, erwiderte er leise. »Wenn es einen gibt, der es ganz genau weiß, dann bin ich das.«
Mister High hatte sich aufgerichtet. Er sah den Arzt groß an. Auch die Augen des Chefs lagen in den Höhlen. Auch seine Hände waren nicht mehr so ruhig wie sonst. Auch seine Wangen zeichneten auf einmal tiefe Schatten.
Er drehte sich um und verließ abrupt das Zimmer. Der Arzt starrte hinauf zu dem großen Emblem, das an der Wand hing. Der blaue Stern mit den goldenen Zacken. Die Waage der Gerechtigkeit über den Farben der Nation.
***
»Hören Sie, Doc«, sagte ich, und es war mir verdammt ernst. »Entweder Sie lassen mich an diesen verdammten Krücken täglich ein paar Stunden spazieren gehen - oder ich verschwinde aus diesem Haus und tue, was mir passt.«
»Sind Sie verrückt geworden?«, schnappte er.
»Noch nicht. Aber ich werde es, wenn Sie mich hier länger wie ein Wickelkind behandeln. Meine Kollegen stecken in der fürchterlichsten Sache drin, die es seit Jahren gegeben hat. Mein Freund leitet die Aktion, und es ist fünf Minuten vor dem Zusammenbruch. Jeder einzelne G-men hat es jetzt zehn Mal schlechter als ich. Ich kann bereits wieder gehen! Mit den Krücken geht es ganz fabelhaft. Und wenn ich nur ein bisschen mehr üben kann, bin ich dreimal so schnell wieder auf dem Posten, als bei dieser Haferschleim-Baby-Tour.«
Der Doc runzelte die Stirn und sah mich an wie irgendetwas Unbegreifliches.
»Aber Sie haben…«
»Jetzt zählen Sie den ganzen Kram bloß nicht noch einmal auf. Ich versteh ja sowieso nicht, was Sie sich da gelehrt herunterbeten. Ich habe etliche Stellen, die mir noch ziemlich wehtun, und das verstehe ich ohne Fremdwörter. Aber ich verstehe etwas, was Sie nicht verstehen wollen: Seit ich beim FBI bin, hat sich mein Körper daran gewöhnt, dass er es sich nicht leisten kann, wegen jedes Wehwehchens wochenlang im Bett zu bleiben. Mein Körper ist darauf eingestellt, seit vielen Jahren, dass von ihm einiges erwartet wird. Warum wollen Sie ihm keine Chance geben? Wenn ich üben kann, wenn ich meine Muskeln bewegen, mich regen kann… Sie sollen mal sehen, wie schnell ich wieder fit bin.«
Er schob seine Brille auf die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Interessant«, sagte er. »Ich habe schon bei Ihrer Einlieferung festgestellt, Cotton, dass Sie eine Konstitution aus Eisen haben. Jetzt wird mir klar, warum. Wenn einem das so unüberhörbar auseinandergesetzt wird, kapiert es am Ende sogar ein dummer Medizinmann.«
Seien Ironie war beißend.
»Entschuldigen Sie«, brummte ich betreten.
»Oh schon gut, Sie können ja sogar recht haben. Ich muss die Patienten nach der Norm behandeln, die sich in so einem Haus ergibt. Von hundert Leuten, die dasselbe mitgemacht hätten wie Sie, lägen jetzt noch sechsundneunzig im Bett und könnten sich nicht rühren. Sie Dickschädel haben natürlich die ganze Zeit schon heimlich kleine Bewegungen geübt. Bilden Sie sich nur nicht ein, das wüsste ich nicht. Ich habe es mit wissenschaftlichem Interesse beobachtet. Also los, zum Teufel! Nehmen Sie Ihre Krücken und spazieren Sie herum, bis Sie Umfallen!«
Ich sah ihn unsicher an. Er stellte mir die beiden Krücken ans Bett. Erst als er hinausging, sah ich, dass in seinen Augen der Schalk blitzte.
»Sie sind ja doch ein ganz passabler Kerl«, sagte ich.
Er verbeugte sich noch in der Tür.
»Vielen Dank für Ihr Wohlwollen, G-man. Ab heute weiß ich, warum die Leute so viel Respekt vor dem FBI haben. Viel Spaß, Cotton!«
Grinsend sah ich die beiden Krücken an. Es war noch nicht das Wahre, aber immerhin. Man hatte eine Chance, hier mal rauszukommen. Frische Luft zu atmen ohne dass man sie erst durch ein Fenster reinbitten muss. Nachzusehen, ob New York noch da war. Ob der Verkehr noch in den Straßen pulsiert. Ob die Leute es immer noch so eilig haben wie vorher. Man hatte eine Chance, sich wieder wie ein Mensch unter Menschen zu fühlen und nicht wie ein Patient unter lauter Patienten. Ich konnte schon das Wort nicht mehr hören.
Die Tür ging auf. Miss Stupsnase erschien. Ausnahmsweise trällerte sie nicht. Ausnahmsweise trug sie die Fleischbrühe in der linken Hand. Wohl damit mir der Ring an ihrem Finger auffallen sollte. Ich sah den kleinen Brillanten blitzen. Aber ich sagte nichts.
Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, mir den Ring vor die Nase zu bugsieren. Ich löffelte meine Suppe - das konnte ich wieder selbst machen - und tat, als sähe ich den Ring überhaupt nicht.
Sie seufzte. Sehr tief. Ihre Augen hatten einen schwärmerischen Glanz.
»So schlimm?«, fragte ich.
Ihr Gesicht strahle von innen heraus.
»Noch schlimmer«, erwiderte sie ernsthaft. »Mich hat’s erwischt wie nie in meinem Leben.«
Kunststück. Bei den paar Jährchen, die sie gerade geschafft hatte. Aber so was soll man jungen Leuten nicht zeigen. Mit siebzehn kommt man sich immer sehr erwachsen vor.
»Wo waren Sie eigentlich gestern?«, erkundigte ich mich. »Sie haben mir gefehlt.«
»Gestern war Sonntag und außerdem mein freier Sonntag.«
»Aha. Und da waren Sie natürlich…«
Sie nickte. Und strahlte.
»Ich habe mit Jack einen Ausflug gemacht.«
»Jack? Das ist er?«
»Das ist ER.«
»Aha«, sagte ich.
»Wir sind ganz früh losgefahren. Jack hatte sich einen Wagen gemietet. Ein altes Modell, das war billiger. Aber es war himmlisch. Ach, Mister Cotton, Sie haben keine Ahnung, wie himmlisch es war.«
»Nein, vermutlich nicht«, gab ich zu. Mit todernstem Gesicht. Obgleich mich dauernd das Zwerchfell juckte.
»Wir sind nach Long Island gefahren«, berichtete sie weiter. »Und wissen Sie, wo wir waren?«
»Montauk Park an der östlichsten Spitze von Long Island«, leierte ich herunter, weil dort die meisten Leute hinfahren, wenn sie einen Ausflug nach Long Island machen.
»Ja, da waren wir auch«, sagte sie wegwerfend. »Aber dann haben wir das Haus von John Howard Payne besichtigt.«
»Aha«, sagte ich. »Wer ist das?«
Sie sah mich entrüstet an.
»Das ist ein großer Künstler.«
»Au verdammt«, sagte ich und kratzte mich hinter dem rechten Ohr. »Mit der Kunst hat’s bei mir immer schon gehapert. Was hat er denn so gemalt?«
»Gemalt!«, stöhnte sie. »Er hat komponiert!«
»Auch das noch!«, seufzte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Mister Cotton, Sie sind ein Zyniker!«, stellte sie fest. »Payne hat unter anderem eine bestimmte Oper komponiert, aus der ein ganz bestimmtes Lied stammt.«
»Ganz bestimmt«, sagte ich ernsthaft. »Es gibt selten Opern, in denen nicht gesunden wird. Jedenfalls nach allem, was man so hört.«
»Sie wollen mich auf den Arm nehmen«, sagte sie beleidigt.
»Ich tät es ganz gern«, gab ich zu. »Aber da kann ich die Krücken nicht dabei halten.«
Sie drohte mit dem Zeigefinger. Sehr schelmisch. So was können nur verliebte junge Mädchen.
Und auf einmal fing sie wieder mit diesem verdammten Song an, den sie nun schon seit einer halben Ewigkeit sang, zwitscherte, pfiff, trällerte.
»Sie sollten auch mal lieber Opern singen«, sagte ich.
»Mein Herr, Ihre mangelhafte Bildung stinkt direkt zum Himmel«, sagte sie in der Tür. »Das Lied Home sweet home stammt eben von jenem bewussten John Howard Payne, dessen Haus ich gestern zu besichtigen die Ehre hatte. Übrigens habe ich Jack bei diesem Lied kennengelernt, deshalb mag ich es so gern. Guten Morgen, Mister Cotton!«
Rums, die Tür war zu. Ich starrte ihr mit gerunzelter Stirn nach. Home sweet home. Das Haus von John Howard Payne. Irgendwo auf Long Island. War ich verrückt oder - oder -Ich warf die Bettdecke beiseite. John Howard Payne. Was ich brauchte, war Rand McNallys Road Atlas. Die neuste Ausgabe. Und zwar auf dem schnellsten Weg.
***
»Nanu?«, staunte der Chef. »Sie sind schon wieder auf den Beinen? Es sind höchstens drei Stunden her, seit…«
»Ich weiß, Chef«, unterbrach Phil. »Ich kann einfach nicht mehr schlafen. Außerdem ist mir etwas eingefallen. Wir müssen darüber sprechen.«
Mister High nickte zustimmend und zeigte auf den Sessel vor seinem Schreibtisch.
»Natürlich, Phil. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Im Augenblick sind Sie der wichtigste Mann im ganzen Haus. Sie leiten die Kidnappersache, und Sie sind der Einzige, der die Übersicht hat. Setzen Sie sich doch. Was ist Ihnen eingefallen?«
Phil zuckte die Schultern.
»Vielleicht lachen sie mich aus, Chef. Aber diese Geschichte mit Neville - er war so davon überzeugt, dass Clifford hinter der ganzen Sache steckt. Ich weiß, Clifford kann es nicht gewesen sein. Er saß ja noch im Zuchthaus, als der Banküberfall ausgeführt worden wurde und als die Falschgeldgeschichte eingeleitet wurde. Aber nehmen Sie einmal seine Schwester. Als Cliffords Schwester könnte sie Neville ebenso hassen wie Clifford selbst. Schließlich hat Neville ihn sechsundzwanzig Jahre lang hinter Zuchthausgittern gebracht.«
Mister High lehnte sich in seinem Sessel zurück.
»Das ist eine ganz überraschende Perspektive, Phil«, gab er zu. »Bisher sind wir immer von der Annahme ausgegangen, dass Clifford selbst Hass gegen Neville empfinden müsste. Aber lassen Sie uns jetzt diesen Gedanken ruhig einmal durchdenken. Sie besucht ihren Bruder im Zuchthaus. Sie lernt dabei diese ganze entwürdigende Atmosphäre eines Zuchthauses kennen. Sie sieht, wie ihr Bruder körperlich verfällt, obgleich er doch noch gar nicht so alt ist. Sie empfindet Mitleid mit ihrem Bruder. Mitleid, dass sich durchaus in Hass gegenüber denen ändern kann, die sie für das Schicksal ihres Bruder verantwortlich hält. Ja, das ist eine durchaus mögliche Haltung. Ihr Gedanke ist zumindest theoretisch durchaus möglich.«
»Außerdem die Geschichte mit dem Traughers-Kind«, sagte Phil. »Niemand in der ganzen Stadt, außer einigen Polizisten, wusste schon etwas von der Entführung des Kindes, als Isabell Clifford auf tauchte. Sie wird es unter dem Vorwand getan haben, dass sie diesen Auftrag für ihre Privatdetektei buchen wollte. Könnte sie es nicht auch getan haben, um an Ort und Stelle zu erkunden, welche Schritte Traughers unternehmen würde? Woher, zum Teufel, wusste sie überhaupt so früh von der Entführung?«
»Das ist ein ernstes Argument«, nickte Mister High.
»Und woher wusste sie von dem Falschgeld?«, fuhrt Phil fort. »Woher wusste sie, wo dieser Weene steckte? Woher konnte sie dies alles wissen? Jedes Mal, wenn wir nach den Quellen ihres Wissens fragten, zuckte sie die Schultern, gab sich geheimnisvoll und sprach von Beziehungen. Schön und gut, von einem wirklich guten Privatdetektiv erwartet man geradezu, dass er auch Beziehungen zur Unterwelt hat. Aber müssen diese Beziehungen besser sein als unsere? Das ist kaum anzunehmen! Wir haben ein ganzes Heer von Spitzeln und Verbindungsleuten und Zuträgern. Sollen sie weniger wissen als die Beziehungen, die Isabell Clifford in Unterweltkreisen angeblich hat? Oder ist es vielleicht gar so, dass sie nur deshalb so gut unterrichtet ist, weil sie selber das alles aufgezogen hat? Der Boss ist uns bis jetzt immer als maskierter Kerl mit offenbar verstellter Stimme geschildert worden. Wer sagt denn, dass der Boss überhaupt ein Mann ist? Kann es nicht Isabell Clifford sein? Das würde so vieles erklären! Woher sie alles wusste. Warum sie immer wieder bei uns und den anderen Betroffenen auftaucht!«
Der Chef war aufgesprungen. Er ging aufgeregt hin und her.
»Das ist ein tollkühner Gedanke, Phil«, sagte er heiser vor Erregung. »Aber ich gebe zu, dass mich etwas an diesem Gedanken fasziniert. Die Clifford ist eine außergewöhnlich kluge Frau. Sie hat den Intellekt eines Mathematikprofessors. Rein theoretisch also wäre sie durchaus fähig gewesen, derartige Pläne auszuarbeiten.«
»Und es kommt noch etwas hinzu!«, rief Phil. »Als Privatdetektivin konnte es nie auffallen, wenn sie herumschnüffelte. Sie konnte in aller Ruhe alle Gelegenheiten ausbaldowern.«
»Ja, sie konnte sogar«, warf der Chef ein, »sie konnte sogar in aller Ruhe in der Unterwelt Ausschau nach den geeigneten Gangstern für ihre Pläne halten. Kein Mensch wird es auffallen, wenn sich eine Privatdetektivin in den Kreisen der Unterwelt herumtreibt. Sie wird eben einen Auftrag zu bearbeiten haben, der irgendwie in Unterweltkreise führt, werden alle denken.«
»Sehen Sie«, sagte Phil. »Das ist es, was ich mir überlegt habe. Seit Tagen schon hing etwas in der Luft. Ich merkte, dass ich irgendwo etwas übersehen hatte. Irgendwo stimmte etwas nicht. Aber ich kam und kam nicht dahinter, was es hätte sein können. Bis ich vorhin von der Clifford träumte. Ich sah, wie sie ihre Handtasche aufklappte und wie in dieser Handtasche eine schwarze Pistole lag. Das Schwarz der Pistole brachte mich auf die schwarze Maskerade des geheimnisvollen Gangsters. Schon war die Verbindung hergestellt. Ich wachte auf und dachte alles durch. Und auf einmal erschien mir Isabell Clifford so verdächtig wie keiner sonst. Nicht ihr Bruder! Der ist am Ende mit seinen Kräften, das haben wir doch gesehen. Sie selbst muss es sein!«
»Vorsicht Phil«, warnte der Chef. »Schießen Sie nicht übers Ziel hinaus. Noch ist nichts bewiesen. Wir haben keinerlei Beweise in der Hand! Nicht die geringsten! Wir haben nicht einmal so viel Belastungsmaterial, dass wir Aussichten hätten, darauf einen Haftbefehl zu kriegen oder auch nur einen Hausdurchsuchungsbefehl. Wir müssen mit List zu Werke gehen.«
»Oder mit Bluff«, sagte Phil. »Ich möchte die Geschichte endlich hinter mich bringen. Ich werde jetzt zu Isabell Clifford fahren und sie in die Zange nehmen. Ich werde bluffen, was das Zeug hält. Ich werde so tun, als ob wir sie schon seit vielen Wochen hätten beobachten lassen. Mal sehen, wie sie reagiert.«
»Das ist ein gefährliches Spiel, Phil! Und wenn sie nicht darauf hereinfällt? Dann ist sie aber gewarnt.«
Phil zuckte die Schultern.
»Wir müssen es eben einmal darauf ankommen lassen. Wenn wir nicht energisch werden und ein Risiko auf uns nehmen, kann es sein, dass wir in vierzehn Tagen noch immer auf der gleichen Stelle treten. Oder sind Sie dagegen?«
Mister High überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nein Phil, ich bin nicht dagegen. Sie wissen, ich habe meinen Leuten immer viel Handlungsfreiheit gelassen. Das gilt auch heute und in diesem Eall. Viel Erfolg, Phil. Und verständigen Sie mich bitte sofort, wenn sich etwas Überraschendes ergibt.«
»Selbstverständlich Chef«, versprach Phil.
Er ging hinaus, wusch sich in einem der Waschräume, setzte sich den Hut auf und fuhr mit dem Fahrstuhl hinab in die Halle. Am Auskunftsschalter ließ er sich das Ausgangsbuch vorlegen und trug sich ein mit der Angabe seines Zieles und der Zeit, in der er vermutlich zurück sein würde.
Es war nachmittags gegen halb drei, als er das Distriktgebäude verließ. Für die Zeit seiner Rückkehr schrieb er: »Gegen 16.00 Uhr«. Diese Eintragung sollte sich als folgenschwer erweisen.
***
Nach dem Mittagessen zog ich mich an. Ich war fest entschlossen, von der Genehmigung des Arztes, ein wenig an Krücken herumhumpeln zu dürfen, ausgiebigen Gebrauch zu machen. Natürlich hätte ich auch im Park des Krankenhauses bleiben können. Aber den sah ich ja jeden Tag. Ich wollte mal wieder unter Menschen kommen.
Also arbeitete ich mich an meinen Krücken mehr schlecht als recht voran. Die Fußgänger auf den Gehsteigen waren rücksichtsvoller, als man es als gesunder Mensch beobachten kann. Man wich mir aus und ich kam ganz gemütlich voran. Ab und zu ging mir ein stechender Schmerz von der Fußspitze bis hinaus ins Hüftgelenk, aber es war nicht so schlimm, dass man es nicht hätte aushalten können.
Ich war vielleicht eine halbe Stunde unterwegs, als mir die Stimme eines Zeitungsboys in mein Ohr dröhnte: »Mittagsausgabe! Die Mittagsausgabe! Noch keine Spur der entführten Kinder! Zum Tode verurteilter G-man als unschuldig erkannt! Flugzeugunglück über Brasilien! Grubeneinsturz in Belgien! Zwischenfälle im Kongo!«
Ich winkte den Burschen heran und ließ mir ein Exemplar geben. Er steckte das Geld in die ausgebeulte Hosentasche und schrie weiter. Ich blieb an einer Ecke stehen, wo der Mast einer Laterne war, lehnte mich halb dagegen und suchte den Artikel, der mich interessierte.
New York
Nach monatelangen Bemühungen ist es dem New Yorker FBI gelungen, die Unschuld des seinerzeit zum Tode verurteilten G-man Neville zu beweisen. In Gegenwart von Richter Douglas und Staatsanwalt Kreiskow legte der wahre Mörder ein volles Geständnis ab. Der Gouverneur wurde bereits verständigt. Nevilles Freilassung, der zurzeit noch in der Todeszelle des Staatszuchthauses sitzt, ist stündlich zu erwarten.
Ich ließ die Zeitung sinken und atmete tief. Neville kam raus! Neville würde in Kürze frei sein! Es war, als ob der Himmel heller geworden wäre. Ich ließ die Zeitung in den Papierkorb fallen, steckte mir eine Zigarette an und trennte mich von dem Laternenmast. Vergnügt humpelte ich weiter. Neville war gerettet. In ein paar Tagen würde er wieder mit mürrischen Gesicht im Distriktgebäude herumlaufen, Akten von einem Zimmer ins andere schleppen, im Archiv Karteikarten sortieren und über die schlechten Zeiten schimpfen. Er würde uns klarmachen, dass es überhaupt keine richtigen G-men mehr gab, dass es die nur in den dreißiger Jahren gegeben hat und dass wir alle völlig verweichlichte Bürokraten geworden wären.
Die Schmerzen in der Hüfte wurden ein bisschen stärker. Ich blieb stehen und sah mir das Schaufenster von Stechert & Hafner an, der ältesten Buchhandlung New Yorks. Und da fiel mit auf einmal wieder die Geschichte von Home sweet home ein. John Howard Payne. Dem Mann, der vor langer Zeit auf Long Island gewohnt hatte.
Natürlich war es nichts weiter als eine verrückte Idee. Aber was? Ich war zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder auf den Beinen. Die Sonne schien, der Himmel war wolkenlos, und ich hatte noch eine Menge Zeit.
Ich ging in die Buchhandlung und ließ mir den Straßenatlas vorlegen. Auf den Seiten 64 und 65 fand ich die Karte von Long Island. In der rechten Ecke war der östliche Zipfel der Insel eingetragen. Ich suchte mit dem Nagel des Zeigefingers die Karte ab. Und da stand es! In roter Schrift neben einem roten Viereck: Home sweet home (Home of John Howard Payne).
Ich klappte den Atlas zu. Ich bedankte mich geistesabwesend und verließ die Buchhandlung. Das Haus lag südlich von East Hampton. Dem Nest, in dem John Clifford wohnte, wie mir Phil gesagt hatte. Zufall? Schicksal? Oder ganz einfach direkter Zusammenhang?
Irgendetwas in mir schnappte zu wie eine Falle. Ich tappte an meinen Krücken zum nächsten Taxistand. Der Fahrer riss mir zuvorkommend die Tür auf. Ich warf die Krücken hinein und kletterte hinterher.
In meinem rechten Fuß spürte ich jeden Pulsschlag. Als ich das Gelenk abtastete, spürte ich, dass es heiß war und geschwollen. Zum Teufel, es würde sich wieder geben.
»Long Island«, sagte ich. »Fahren Sie auf der 27 raus bis nach East Hampton.«
Der Fahrer sah mich groß an.
»Das sind runde 130 Meilen!«, brummte er.
»Ich hoffe, Sie sind schon mal 130 Meilen in einem Stück gefahren«, knurrte ich. »Kostet es mein Geld oder Ihres?«
»Okay, okay, ich fahr ja schon.«
Er schob sich die Mütze ins Genick und zwitscherte endlich ab. Ich ließ mich in meinem Sitz zurücksinken und schloss die Augen. Meine Güte, tat das gut! Wieder etwas zu erledigen haben. Ein Ziel haben. Die prickelnde Spannung, ob sich ein Gedanke als richtig oder falsch erweisen würde. Nach all den Wochen des nutzlosen Herumliegens, der Untätigkeit, der tiefsten Faulheit. Endlich wieder was tun, wofür ein G-man da ist.
Ich gab mich keinen Illusionen hin. Natürlich würde ich nichts finden. Aber es ist eben so schön, das Gefühl zu haben, dass man wieder ein Mensch mit Zielen, Hoffnungen und einer kleinen Beschäftigung war. Was machte es schon aus, wenn ich ein paar Stunden in der Gegend rumkutschiere?
130 Meilen sind eine hübsche Strecke. Vor allem, wenn man sie mit einem Taxi fährt. Als er mir den Fahrpreis sagte, schluckte ich erst einmal.
»Ich hab es Ihnen ja gesagt!«, brummte er.
»Nicht weinen, Kleiner«, sagte ich. »Hier ist das Geld. Dafür bleiben sie hier stehen und warten, bis ich wieder da bin. Okay?«
»Na, Sie müssen’s ja dick haben«, grinste er zufrieden. »Ist gemacht, Mister. Wenn Sie wollen, fahre ich Sie noch die zweitausend Meilen bis Florida.«
»Darüber reden wir nachher«, lachte ich und kletterte mit meinen Krücken hinaus.
Er hatte an der Ecke angehalten, die ich ihm genannt hatte. Ich brauchte nur ein paar Schritte zu machen und stand vor der Haustür des Polizeipostens der State Police.
Sam Howkins war zu Hause. In seiner Uniform wirkte er wie ein grauer Bär, den man spaßeshalber in eine Uniform gesteckt hatte. Als er mir die Hand schüttelte, dachte ich, er wollte versuchen, was so eine Menschenhand aushalten kann.
»Hui«, sagte ich und schüttelte mir die Finger, »Man wird Sie noch mal bei der Polizei rausschmeißen, Sam, weil Sie einem völlig harmlosen Menschen sämtliche Finger gebrochen haben.«
Der Riese starrte verdattert auf seine Pranke. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Viel Zeit habe ich nicht, Sam. Tun Sie mir einen Gefallen?«
»Sicher doch, Mister Cotton. Was macht eigentlich Ihr Freund? Und wann werden Sie wieder ohne diese Mistdinger auskommen?«
Er zeigte auf die Krücken. Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Hoffentlich nicht mehr lange, Sam. Sie kennen doch hier die Gegend. Das Haus von diesem Payne, liegt das ganz allein?«
»Nicht gerade. Hinter dem Haus steht noch eine alte Windmühe, da hat sich der alte Mclntosh einquartiert, weil da niemand Miete verlangt.«
»Und in Paynes Haus?«
»Na, da leben die Leute drin, die das Haus instand halten, und die Führungen bei Besichtigungen machen.«
»Hm…« brummte ich. »Gibt’s denn sonst nichts in der Nähe?«
»Da ist nur noch der alte Speicher, der früher mal zur Windmühle gehörte. Wir haben den Speicher vor zwei Jahren zunageln lassen, seit darin mal ein paar spielende Kinder durch die Decke des Heubodens gebrochen sind. Jetzt kann keiner mehr rein. Warum auch? Die Bude bricht über kurz oder lang sowieso zusammen. Dann geben wir das Holz frei, und die armen Leute können es sich als Brennholz abholen.«
»Ist es weit bis zu diesem Speicher?«
Howkins stutzte.
»Sagen Sie mal, Cotton, was haben Sie denn vor? Sie sind so seltsam. Ist da irgendwas mit dem Speicher?«
Ich grinste und kniff ein Auge zu.
»San, wenn Sie es nicht weitersagen: Ich hab was mit einer hübschen Krankenschwester. Da wollte ich mal nach einem ruhigen Plätzchen Ausschau halten. Für den nächsten freien Sonntag.«
Sam lachte polternd. Er beschrieb mir den Weg. Ich bedankte mich und verließ ihn. Eine knappe Meile war für meine Krücken eine verdammt große Entfernung, aber ich wollte auf keinen Fall mit dem Auto dort aufkreuzen. Also humpelte ich los.
Unterwegs musste ich ein paar Mal Pause machen. Aber inzwischen hatte mich längst eine innere Unruhe gepackt, von der ich nicht einmal sagen können, woher sie kam. Die innere Unrast trieb mich an meinen Krücken weiter. Die Schmerzen im Bein hatten zugenommen, aber ich presste die Zähne zusammen und humpelte Yard für Yard voran. Nur noch bis zum Speicher, redete ich mir hartnäckig ein. Du musst einfach. Du musst hin. Wenn man eine Sache anfängt, führt man sie zu Ende. Columbus wollte nach Indien und entdeckte Amerika. Du hast einen Vogel und wirst nichts entdecken. Aber du wirst nachsehen.
Und dann hatte ich es endlich geschafft. Ich stand vor dem Speicher, besah mir die verfallene Bude und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, hineinzukommen. Bis ich auf den Einfall kam, eine der Krücken als Brechstange zu benutzen. Da ging es auf einmal. Ich brach die vor der Tür genagelten Bretter heraus. Und humpelte hinein, in die düstere, muffige, modrige Bude.
Es gab eine Treppe hinauf zum Heuboden. Sie hatte nur noch drei oder vier Stufen. Der Rest lag auf dem Fußboden, vermodert, verfault, Zunder. Da hinauf kam ich mit meinen Krücken nie.
Mit klappernden Krücken humpelte ich durch die Räume im Erdgeschoss. Spinnweben hingen von den Balken herab. Durch einige Ritzen in den vernagelten Fenstern fiel das Licht der Sommersonne.
Auf einmal blieb ich stehen, als hätte mich ein Schlag getroffen. Da, vor mir deutlich sichtbar im Licht eines Sonnenstrahls gab es eine brandneue Schuhspur im dicken Staub, der den Boden bedeckte. Die Spur ging zu einem der vernagelten Fenster und wieder zurück.
Aufgeregt humpelte ich der Spur nach. Eine Tür stieß ich auf. Sie quietschte schaurig in den Angeln. Eine Kellertreppe aus dicken Bohlen wurde sichtbar. Ich warf die Krücken kurzerhand hinab und setzte mich auf den Fußboden. Sitzend ließ ich mich von Stufe zu Stufe gleiten. Unten nahm ich meine Krücken wieder auf. Es war stockdunkel. Ich riss ein Streichholz an.
Die Fußspur führte auf eine Tür zu. Auf eine Tür, die merkwürdig neu aussah. Und von der anderen Seite her geschlossen worden war. Auf meiner Seite gab es weder eine Klinke, noch ein Schloss, noch sonst was, womit man die hätte öffnen können.
Ich suchte beim Licht von einem halben Dutzend Streichhölzern die Tür ab. Bis ich einen Spalt gefunden hatte, in den ich meine Krücke klemmen konnte. Ächzend wuchtete ich mich hoch. Die Schmerzen in der Hüfte und im Bein waren auf einmal ganz verschwunden. Obgleich es hier unten sehr kühl war, schwitzte ich wie in einem Dampfbad.
Endlich war es geschafft. Krachend flog mir die Tür entgegen. Ich hob meine Krücke auf, humpelte vorsichtig durch den Durchgang und blieb stehen, um ein neues Streichholz anzureißen. Ich traute meinen Augen nicht.
Auf einem metallenen Bettgestell mit ein paar Wolldecken zugedeckt, lagen zwei Kinder. Ein Mädchen und ein Junge. Ihr Atem ging so leise, dass ich sofort wusste, dass sie betäubt sein mussten. Ich vergaß alles um mich her. Heiß und kalt lief es mir den Rücken herunter. Wie oft war uns das nun schon passiert. Da arbeiten zig G-men methodisch und gewissenhaft tage- und wochenlang. Und dann brachte irgendein dummer Zufall ein ganzes Gebäude zum Einsturz. Ein populäres Lied, von allen Rundfunkstationen wieder in Mode gebracht, bei dem eine kleine Krankenschwester ihre große Liebe kennenlernt.
Ich ließ mich vorsichtig auf die Bettkante fallen. Mein Herz schlug mir in den Hals hinauf. Bis ich eine Tür quietschen hörte, ein Lichtstrahl auf mich zutappte und mich blendete.
»Cotton«, sagte jemand. Und aller Hass dieser Erde lag in diesem einzigen Wort.
Ich wollte auf springen, vergaß meine Krücken und knickte in den Knien weg wie eine Rute, die ein einziger Messerstreich fällt. Das Licht kam heran.
»Cotton!«, sagte die Stimme wieder.
***
Phil hatte vier Mal geklingelt, ohne dass sich etwas rührte, er sah sich um. Der Flur war menschenleer. Da bückte er sich und holte einen Universaldietrich aus der Hosentasche.
Es dauerte lange. Das Schoss war keines dieser billigen Dinger, die sich mit einem krumm gebogenen Draht hätte öffnen lassen. Aber endlich klappte es doch. Auf Zehenspitzen huschte Phil hinein.
Aufatmend blieb er hinter der Tür stehen. Er steckte seinen Dietrich ein. Der schwache Geruch von Parfüm lag in der Luft eine Wohnung, die sich nicht jeder erlauben konnte.
Phil machte sich an die Arbeit. Systematisch, nach hundertfach erprobten Regeln.
Er arbeitete schnell und gründlich. Es gab keine Schublade, kein Fach, keinen Schrank, der nicht einer gründlichen Durchsuchung unterzogen wurde. Der Reihe nach wurden die Wände vorgenommen. Die Teppichecken hochgeschoben. Bilder abgenommen und wieder aufgehängt.
Von der Diele ging es ins Wohnzimmer, ins Badezimmer. Er hob den Decken des Wasserbehälters ab und ließ das Wasser ablaufen. Er nahm die Einsätze im Abfluss des Waschbeckens und der Badewanne heraus und stocherte mit der Nagelfeile in de Abflussrohren.
Inzwischen verging die Zeit. Es war bereits zwanzig vor vier, als er mit dem Badezimmer fertig war und sich ans Schlafzimmer machte. Er deckte das Bett ab, nahm die Teilstücke der Matratzen heraus, bog sie krumm und klopfte sie ab. Er knüllte das Kopfkissen zusammen und klopfte es ab. Er brachte alles wieder in Ordnung, bevor er sich den großen Wandschränken zuwandte.
Es war sechs Minuten vor vier, als er in die Küche kam. Er durchsuchte alle Schränke. Im untersten Fach fand er eine große Blechkiste.
Darin befand sich ein verschnürtes Paket. Phil atmete schneller. Er zog und zerrte abwechselnd an den verschiedenen Ecken, bis er es endlich heraushatte. Achtlos stellte er den Blechbehälter beiseite und zog sein Taschenmesser. Mit ein paar schnellen Schnitten zerfetzte er die Verschnürung. Fiebrige Finger rollten das braune Packpapier auseinander.
Eine schwarze Gummimaske. Eine schwarze Kopfhaube. Ein schwarzer Pullover. Eine schwarze Hose. Schwarze Strümpfe. Schwarze Schuhe und Handschuhe.
Phil richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüfte. Die Maskerade des geheimnisvollen Gangsters. Des Mannes, der den verwegensten Banküberfall seit Jahren geplant hatte. Des Mannes, der eine doppelte Falschgeldgeschichte aufgezogen hatte, um das FBI irrezuführen. Des Mannes, der zwei Kinder hatte entführen lassen. Des Mannes, der in Wahrheit eine Frau war.
Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.
Isabell Clifford stand in der Küchentür. Mit der schwarzen Pistole aus ihrer Handtasche in der Hand. Die Mündung auf Phils Magen gerichtet.
»Sie hätten die Tür von innen wieder abschließen sollen«, sagte sie kalt. »Es fiel mir auf als ich aufschließen wollte.«
Phil presste die Lippen zusammen. Er hatte es ja versucht. Aber der Dietrich hatte sich als untauglich erwiesen, das Schloss zu bewegen. Es war ihm nur mit Mühe gelungen, das Schloss zurückschnappen zu lassen.
Mit einem kurzen Blick streifte sie die Kleidungsstücke auf dem Tisch, den leeren Blechbehälter daneben, das aufgerissene Päckchen. Mit einem Achselzucken sagte sie: »Ich habe ihn gewarnt. Er wollte es nicht glauben, dass das FBI keine Ruhe geben würde, bis es es heraushätte.«
»Wer?«, fragte Phil.
»Wer wohl. Mein Bruder!«
»Also steckt er doch dahinter? Ihr Bruder?«, fragte Phil ungläubig, während er seine Hände vorsichtig in Schulterhöhe hielt.
»Natürlich. Vier Jahre haben wir gebraucht, um das alles vorzubereiten. Jede Woche habe ich ihn zwei Mal im Zuchthaus besucht. Jedes Mal lernte ich fünf Fragen auswendig. Wo steht die erste Säule in der Bank? Wie breit ist der Abstand zwischen den Schalterreihen? Wie hoch ist die äußere Tür? Und so weiter. Beim nächsten Mal gab ich ihm die Antworten und lernte die nächsten fünf Fragen auswendig. Es war sehr umständlich.«
»Das kann ich mir vorstellen«, nickte Phil.
Er gab sich keine Illusionen hin, warum sie ihm das alles erzählte. Lebend würde er diese Wohnung nicht wieder verlassen. Wenn es ihm nicht gelang, genug Zeit zu gewinnen. Darauf kam es an. Zeit und nochmals Zeit.
»Dann waren Sie es, die die Gangster in dieser Maskerade angeheuert hat, solange Ihr Bruder noch im Zuchthaus saß?«, fragte Phil.
»Natürlich. Wer denn sonst?«
Sie lachte plötzlich.
»Warum lachen Sie?«, erkundigte sich Phil.
»Ist es nicht komisch? Der einzige, der von Anfang an auf meinen Bruder tippte, war doch dieser alte Neville! Der Mann, den alle deswegen auslachten!«
»Stimmt«, nickte Phil. »Ich könnte mich ohrfeigen, wenn ich nur daran denke. Aber eines stimmt nicht.«
»Nämlich?«, fragte sie spöttisch.
»Die Sache mit Ihrem Bruder. Das FBI hat ihn beobachten lassen. Er kann gar nicht unbemerkt das Haus auf Long Island verlassen haben.«
»Sie Narr«, sagte sie. Es klang nicht einmal gehässig. Nur überlegen. »Sie sollten mal ein paar Bücher über die Abenteuer von Kriegsgefangenen lesen. Wie oft kommt der Trick mit dem heimlich gegrabenen Gang drin vor? Ich brauchte eine Zeit, bis ich die Leute gefunden hatte, die bereit waren, es zu tun. Und sie brauchten wieder acht Wochen, um Nacht für Nacht vom Keller des Hauses, in dessen Mansarde mein Bruder lebt, einen Gang zu graben nach einem Speicher, der hundertzwanzig Yards entfernt davon steht. Während das FBI das Haus bewachte, verließ mein Bruder hundertzwanzig Yards weiter über das Dach einen alten Speicher und konnte sich jede Nacht frei bewegen.«
»Ihr Bruder ist überhaupt nicht imstande, von einem Dach herunterzuklettern«, widersprach Phil.
»Rufen Sie mal im Zuchthaus an!«, forderte sie ihn auf. »Dort hätte man Ihnen sagen können, dass mein Bruder sechsundzwanzig Jahre lang einer der besten Turner in der Sportmannschaft des C-Blocks war. Der hat sich in Form gehalten. Der Stock ist doch nichts als Täuschung. Er kann besser und aufrechter gehen als wir beide zusammen.«
Phil fragte weiter. Nach einiger Zeit dirigierte sie ihn ins Wohnzimmer. Er musste von einer kahlen Wand stehen bleiben. Aber sie unterhielten sich weiter, als ob es eine ganz alltägliche Unterhaltung wäre. Offenbar machte es ihr Spaß, dass sie endlich einem Menschen zeigen konnte, wie schlau, wie raffiniert, wie durchdacht sie alles geplant hatten. Weibliche Eitelkeit. Es wurde deutlich, als sie sagte: »Und da heißt es immer, wir Frauen könnten nicht logisch denken. Können Sie mir einen Mann nennen, der all dies besser hätte ausdenken können?«
Phil wurde einer Antwort enthoben. Das Telefon klingelte. Sie lächelte.
»Darauf habe ich gewartet. Es wird mein Bruder sein. Ich werde ihn bitten, heute Nacht herzukommen. Damit er sich mit Ihnen beschäftigen kann, Mister Decker…«
Ihr Lächeln erinnerte an die Blutgier eines Vampirs. Ihre Augen blickten so unmenschlich kalt, dass Phil ein Frösteln überkam. War diese Frau normal? War sie wahnsinnig? Stand sie auf dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn?
Er senkte die Lider ein wenig. Sie sollte nicht sehen können, wenn sich seine Pupillen in der entscheidenden Zehntelsekunde weiteten, die seiner Aktion vorausgingen. Er hielt die Hände noch immer in Schulterhöhe. Er hatte sie absichtlich nie höhergehalten.
Sie ging zum Telefon, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Aber das Telefon stand auf einem niedrigen Tischchen. Sie musste sich bücken, um es zu erreichen. Sie tat es. Mit der Pistole in der rechten Hand neigte sie sich und angelte mit der linken nach dem Hörer.
Die Mündung geriet aus der Schussrichtung. Mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr Phils rechte Hand über die Brust, in den Ausschnitts seines Jacketts und wieder heraus. Gleichzeitig warf er sich zu Boden und rollte sich auf den großen Esstisch zu.
Sie stieß einen Stuhl um. Der Telefonhörer flog nach unten und polterte auf den Fußboden. Phil zielte und drückte ab. Er hatte es noch nie getan, und er würde es wohl nie wieder tun. Aber dieses eine Mal musste es geschehen. Er schoss auf das Bein einer Frau, deren Oberkörper von der Tischplatte verdeckt war.
Isabell Clifford stieß einen gellenden Schrei aus. Phil kroch unter dem Tisch durch, packte ihre Füße und riss sie weg. Sie stürzte mit einem zweiten, gellenden Schrei. Phil warf sich vor und ergriff die Hand mit der Pistole. Sie keuchte und versuchte, ihn zu beißen. Phil entwand ihr die Waffe und sprang zur Seite. Er nahm den Telefonhörer.
»Hallo?«, sagte er.
»Wer ist dort?«, rief die scharfe Stimme von Jimmy Reads.
»Ich bin’s Phil.«
»Gott sei Dank. Wo steckst du denn bloß? Im Ausgangsbuch steht, dass du um vier zurück sein wolltest. Jetzt ist es halb fünf. Ich dachte, ich sollte mal anrufen.«
»Der Himmel segne deine Einfälle, Jimmy«, sagte Phil ernst. »Schick einen Krankenwagen! Und lass mich abholen! Ich denke, dass wir heute Abend den Fall abschließen können. Das wichtigste Beweisstück haben wir jetzt…« '
***
Ich stemmte mich auf den Ellenbogen hoch. Als ich auf den Knien war, trat er mit dem Fuß nach mir wie nach einem räudigen Hund.
Ich wurde zurückgeworfen und schlug mit dem Hinterkopf gegen das Bettgestell. Tränen der Wut standen in meinen Augen. Von der Hüfte abwärts zog sich ein brennender Schmerz bis in die Zehen.
Eine Weile blieb ich liegen. Dann raffte ich mich auf und unternahm den nächsten Versuch. Er ließ mich auf die schmerzenden Beine kommen. Als ich einen Schritt vorwärtstat, als mir der Schmerz durch den ganzen Körper raste, als ich torkelnd wie ein Betrunkener auf ihn zukam, holte er einfach aus und schlug mir die Faust mitten ins Gesicht.
Grellgelb explodierte etwas in meinem Gehirn. Ich stürzte wieder. Blut lief mir warm über die Lippen.
»Mit euch werde ich noch fertig«, sagte er. »Ich bin noch mit jedem G-man fertig geworden. 1935 mit diesem Kerl namens Tinbrook. Ich habe den Burschen damals selber umgelegt, genau wie Neville es immer ahnte. Und vor ein paar Wochen habe ich es Neville so gründlich besorgen lassen, dass er wohl auf dem elektrischen Stuhl wimmern wird. Und jetzt bist du an der Reihe, Cotton. Ich mach dich fertig für immer und alle Zeiten.«
Er kam auf mich zu. Aber auf einmal war noch viel mehr Licht in dem dunklen Keller. Ich erkannte zum ersten Mal die niedrige Tür, durch die Clifford gekommen war. Und dort standen jetzt zwei Männer. Einer von ihnen, ich konnte ihn nur undeutlich im Rücken der beiden Taschenlampen sehen, war der Hüne Howkins von der State Police. Den anderen konnte ich nicht erkennen. Bis er sprach. Bis er den Mund aufmachte.
»Mit jedem G-man fertig geworden?«, sagte dieser Mann. »Versuch’s doch mal bei mir Clifford! Es ist sechsundzwanzig Jahre her, dass ich dich hinter Gitter brachte. Als du vor ein paar Wochen entlassen wurdest sagte ich dir, dass ich dich auf den elektrischen Stuhl bringen würde. Jetzt ist es soweit, Clifford! Lass diesen armen Kerl in Ruhe. Wenn er gesund wäre, hätte er dich windelweich geprügelt. Versuch’s bei mir! Du bist siebenundvierzig. Ich bin viel älter. Also was?«
Neville stand da! Neville stand breitbeinig im Keller. Seine Stimme war ruhig, aber unheimlich ruhig. Auf einmal war es, als ob fast drei Jahrzehnte ausgelöscht seien. Neville und Clifford standen sich gegenüber, wie sie sich schon einmal gegenübergestanden hatten. Vor vielen, vielen Jahren. An einem Abend in der Fletcher Street. In einer Toreinfahrt. Und am nächsten Morgen war die Leiche von Nevilles Kameraden gefunden worden. Die Leiche von G-man Buck Tinbrook.
Clifford stieß einen rauen Laut aus, der an das Grollen eines Löwen erinnerte. Er sprang vor. Ein paar Sekunden lang hörten wir Keuchen und den Austausch von Schlägen. Als Howkins vorspringen wollte, sackte eine der beiden Gestalten in sich zusammen. Die andere keuchte noch ein paar Augenblicke, dann sagte sie: »Los, lasst uns sehen, dass wir hier rauskommen! Ich muss mir verdammt schnell die Hände waschen…«
***
Die Kinder wurden ins nächste Krankenhaus gebracht. Über eine Woche lang hatten sie Clifford mit schwachen Schlafmitteln betäubt. Als Isabell Clifford hörte, dass auch ihr Bruder verhaftet worden sei, gab sie endgültig auf. Mit hämischer Schadenfreude diktierte sie uns die Adressen, wo sich die anderen Gangster versteckt hielten, die an der Entführung des Dowling-Kindes teilgenommen hatten. Das FBI sammelte sie ein, unter ihnen auch den Burschen mit der Bisswunde des Hundes.
Die Vernehmungen zogen sich wochenlang hin. An den letzten nahm ich wieder mit teil, nachdem sie mich im Krankenhaus endlich laufen gelassen hatten. Neville aber schleppte die Aktenberge von einem Vernehmungszimmer zum anderen. Manchmal grinste er sogar dabei. Auf einmal schien es ihm Spaß zu machen. Kenne sich einer mit den alten Leuten aus.
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